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Im Jahr 2481 haben die Menschen ihr kleines Sternenreich auf einen guten Kurs in Richtung Zukunft gebracht. Neue Welten werden besiedelt, Forschung und Wirtschaft florieren.

Doch an der Grenze zur mächtigen Republik Arkon kommt es zu bedrohlichen Entwicklungen. Vielerorts werden geheimnisvolle Artefakte entdeckt, die sonderbare Kräfte bergen.

Perry Rhodan und seine Frau Thora erfahren zudem, dass ihre Tochter in Not ist. Um ihr beizustehen, benötigen sie ein spezielles Artefakt, das sie im Sternhaufen M 13 vermuten.

Hilfe hierbei erhoffen sie sich von Eric Weidenburn, zu dem sie aber nur vordringen können, wenn sie ein anderes Artefakt auftreiben. Ihre Suche führt sie auf einen Planeten, der von schweren Naturkatastrophen heimgesucht wird – und zu einem SAMMLER DER KURIOSITÄTEN ...


1.

Agemas, 3. Februar 2481

Theukir da Tereon

 

Theukir da Tereon hauchte in seine von der Kälte steifen Hände und bewegte die Finger, um sie wieder geschmeidig zu bekommen. Die Temperatur im Raum musste niedrig sein, damit die Schokolade nicht schmolz, die er zu einem filigranen Kunstwerk formte. Bisher hatte er aus weichen Schokoladensträngen kleine Körbe geflochten. Nun versah er sie mit elegant geschwungenen Henkeln. Die reiche Kundschaft auf Agemas mochte solche Spielereien. Nach einem langen Tag in den Thermalbädern am Hang des Dukai wollten sie sich an Speisen laben, die nicht nur köstlich schmeckten, sondern auch ästhetisch ansprechend aussahen.

Er beugte sich gerade wieder über seine Arbeit, da öffnete sich hinter ihm die Tür.

»Sag mir, dass wir frische Jaharbeeren haben«, verlangte er, ohne sich umzudrehen.

Die diesjährige Ernte auf Agemas war ungewöhnlich schlecht gewesen. Nicht nur hatten verstärkte Vulkanausbrüche so viel Asche aufgewirbelt, dass der Sommer eher kühl ausgefallen war. Die Bauern berichteten obendrein von einer Unkrautplage, die sämtliche Feldfrüchte überwucherte und erstickte. Nahrungsmittel mussten zu großen Teilen von anderen Planeten in Thantur-Lok importiert werden. Und das bedeutete, dass frische Früchte und Gemüse selten waren. Der arkonidische Konditor hatte sogar seit Monaten selbst nichts mehr gegessen, was direkt vom Feld kam. Die derzeitigen Preise konnte er sich von seinem Gehalt nicht leisten.

»Sie sind frisch«, erklang Ulna Kares Stimme hinter ihm, »aber ich fürchte, sie sind auch sauer.«

»Damit kann ich arbeiten.« Da Tereon befestigte den letzten Henkel vorsichtig am zugehörigen Korb und drehte sich dann um.

Ulna steuerte eine kleine Antigravplattform in die Küche. Darauf stapelten sich mehrere mit kleinen, schwarzen Beeren gefüllte Schachteln.

Eilig half ihr Theukir beim Abladen. Sie hatten nicht viel Zeit, um den Nachtisch fertigzustellen und in der Kühlkammer zu verstauen. Sobald der Rest der Belegschaft erschien und begann, das Abendessen vorzubereiten, würde es in der Küche zu warm sein, um Schokolade zu bearbeiten.

»Stell den Mixer bereit«, wies er sie an. »Wir machen daraus eine Füllung für schokolierte Küchlein.« Die Küchlein würden die Form großer Jaharbeeren haben. Es entzückte die Gäste jedes Mal, wenn er ihnen einen Korb voller Früchte servierte, bei dem sich der Korb als essbar und die Früchte als Süßigkeit entpuppten. »Die erste Ladung Teigkugeln ist schon im Ofen. Wenn wir sie füllen, während die zweite Ladung bäckt, müssten wir rechtzeitig fertig werden.«

Ulna nickte, band sich das lange, weiße Haar zurück und hielt danach die Hände unter den Hygienestrahlungsemitter, der an der Wand befestigt war und alle Krankheitserreger abtöten würde. »Erwarten wir wieder viele Gäste?«, fragte sie.

»Ich gehe davon aus. Seit das Wetter verrücktspielt, sind die heißen Quellen einer der wenigen Orte, an denen man sich noch zuverlässig gut erholen kann.«

Seit die Gefahr bestand, dass ein Strandbesuch von einem plötzlichen Ascheregen unterbrochen wurde, verzeichnete der kleine Erholungsort am Hang des Dukai einen stetigen Zustrom an Besuchern. Anderswo war vulkanische Aktivität unerwünscht. Dort aber wärmte sie das Wasser, in dem zu baden angeblich verjüngend wirken sollte.

Ulna schob den Mixer herbei.

Theukir nahm die erste Schachtel Beeren und kippte die Früchte in den Schlund des Geräts, wobei er eine leichte Erschütterung unter seinen Fußsohlen spürte. Auch der Dukai war in jüngster Zeit unruhiger. Allerdings war er seit Jahrhunderten nicht ausgebrochen, grummelte einfach zuweilen vor sich hin.

»Ich habe allmählich das Gefühl, das Wetter und die Erdbeben werden nicht wieder besser.« Ulna griff sich die nächste Schachtel, um ihren Inhalt ebenfalls in den Mixer zu schütten. »Mein Vater redet davon, seinen Hof aufzugeben, wenn die Ernte nächstes Jahr wieder so schlecht wird.«

Überrascht blickte Theukir von seiner Arbeit auf. Ulnas Familie lebte seit Generationen auf Agemas. Sie stammte direkt von den ersten Siedlern ab. Ganz anders als er selbst, der von Arkon I in der Hoffnung hergekommen war, auf der Kolonialwelt leichter einen reichen Gönner für seine Konditorkunst zu finden.

»Was will er stattdessen machen?«

Ulna hob die Schultern. »Zurzeit bekommt man nicht viel für das Land. Aber vielleicht reicht es, um auf einem anderen Planeten einen neuen Hof zu kaufen.«

Das waren eher düstere Aussichten. Theukir öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als erneut der Boden bebte. Diesmal waren die Erschütterungen so heftig, dass das Geschirr in den Regalen klirrte.

»Der Dukai ist heute wütend«, murmelte Ulna.

Theukir fand es befremdlich, dass man dem Ergebnis von simpler Plattentektonik Gefühle zuschrieb. Aber er wusste, dass das unter den Einheimischen üblich war. Bis vor Kurzem war der Dukai der einzige Berg auf Agemas mit vulkanischer Aktivität gewesen, und man hatte über jedes kleine Grummeln so geredet. Mittlerweile wurden nur noch die größeren Erschütterungen überhaupt kommentiert.

Der Ofen gab ein Akustiksignal, und Theukir ging hinüber, um die fertigen Küchlein herauszuholen. Das heiße Blech schwebte selbsttätig zur Arbeitsfläche, während er ein neues in den Ofen dirigierte.

Das nächste Beben bewirkte, dass er das Gleichgewicht verlor und sich nur mit Mühe fangen konnte, bevor er dem Blech hinterherfiel.

Ulna fluchte und rief: »Das ist nicht normal!«

Wie aufs Stichwort ertönte ein Sirenengeheul. Es drang sowohl aus Theukirs Multifunktionsarmband als auch aus Ulnas Handgelenkgerät. Er schloss hastig den Ofen, um nicht Gefahr zu laufen, doch noch hineinzustürzen, und prüfte dann die Textinformationen, die das Alarmsignal begleiteten.

»Der ...« Er stockte, konnte nicht glauben, was er da las. »Der Dukai ist ausgebrochen.«

»Was? Das kann nicht sein. Der Dukai spuckt manchmal Rauch. Aber er bricht nicht aus – nie!«

Theukir packte sie am Arm und hielt ihr die Meldung vor die Nase, die das kleine Hologramm seines Multifunktionsarmbands anzeigte. Sie öffnete den Mund, aber es drang kein Ton mehr heraus. Einen Moment lang sahen sie einander nur an.

Dann setzten sie sich koordiniert in Bewegung. Theukir stellte den Ofen aus, auch wenn das seine Süßspeisenkreation nicht mehr retten würde. Ulna riss die Tür auf, durch die sie hereingekommen war.

Gemeinsam hasteten sie aus dem Restaurant. Es lag auf einem Plateau am Hang des Bergs und bot eine atemberaubende Panoramasicht in ein Flussdelta, dessen Natur völlig unberührt war. Vögel kreisten dort verstört über purpurfarbenen Bäumen. Auch sie spürten, dass etwas nicht stimmte.

Theukir richtete die Augen nach oben.

Eine dunkle Wolke quoll aus der Spitze des Dukai und verdunkelte den Nachmittag. Das war inzwischen kein seltener Anblick mehr. Theukir hatte schon das gesamte zurückliegende Jahr im Schatten dieser Wolke verbracht. Was er allerdings noch nie gesehen hatte, waren die glühenden Ströme, die sich einen Weg den Hang hinab bahnten. Wo sie mit dem Wald in Berührung kamen, fingen die Bäume Feuer. Rauch gesellte sich zu der Aschewolke über dem Vulkan.

»Ulna ...« Theukir wusste, dass er Panik empfinden sollte, aber momentan fühlte er sich wie gelähmt. »Du hast nicht zufällig deinen Gleiter ...«

»Ich bin zu Fuß hier«, unterbrach ihn seine Kollegin. »Du auch?«

»Ja.«

Sie fluchte. Einer der Lavaströme umspülte unweit von ihnen einen besonders hohen Baum, der wie eine Fackel lichterloh zu brennen anfing. Theukir blinzelte gegen tränende Augen an.

»In der Alarmmeldung stand, es gibt einen Evakuierungsbereich beim Rathaus und einen direkt am Thermalbad mit den heißen Quellen«, sagte Ulna. »Wenn wir es dorthin schaffen, werden wir von einem Rettungsfahrzeug abgeholt.«

Beide Orte waren ungefähr gleich weit entfernt, und beide erforderten, dass sie den Berg hinauf und den Lavaströmen entgegengingen.

»Gibt es nichts hangabwärts?« Theukir konnte den Blick nicht von dem brennenden Wald nehmen, sonst hätte er selbst nachgesehen. Allein der Gedanke, dass er sich dieser Verwüstung nähern sollte, ließ seine Augen noch stärker tränen.

»Am Stadtrand, aber das ist ein gutes Stück weiter weg.«

Am Stadtrand würden weniger Leute sein, die in Sicherheit gebracht werden wollten. Am Rathaus und am Thermalbad jedoch, wo all die reichen Gäste ihre Erholung unterbrechen mussten, würde mehr los sein. Abrupt riss Theukir da Tereon sich von dem beängstigenden Geschehen über ihnen los und wandte sich der Straße zu, die den Berg hinabführte. »Ich gehe hinunter!«

Ulna Kare warf einen nervösen Blick nach oben, dann eilte sie ihm nach. »Warte, ich komme mit.«


2.

Agemas, 3. Februar 2481

Elaya Opeal

 

Dass der Leiter der planetaren Sicherheitsbehörden und der Katastrophenschutzbeauftragte von Agemas sich in Elaya Opeals Hauptstadtbüro gegenseitig anschrien, hatte eigentlich nicht auf ihrer Tagesagenda gestanden. Die Distriktchefin hörte beiden nur mit halbem Ohr zu.

»Wenn wir rechtzeitig von dem Vulkanausbruch erfahren hätten, hätten wir den Ort schon vor Stunden evakuieren können!«, beschwerte sich Adenas da Selvis gerade, der Sicherheitschef. »Wie konnte Ihr Frühwarnsystem so sehr versagen?«

»Diese Vulkanausbrüche halten sich nicht an die üblichen Muster!«, verteidigte sich Jorakin da Weskar, der Katastrophenschutzbeauftragte. »Die Bewegungen der tektonischen Platten sind viel zu abrupt. Das habe ich in verschiedensten Behördenmitteilungen mehrfach kommuniziert. Sie müssen die Ressourcen zur Evakuierung ständig bereithalten!«

»Die stehen bereit, aber größtenteils auf der anderen Seite des Planeten!«

»Dann bringen Sie sie her!«

Opeal konnte ihren Blick nicht von dem Hologramm nehmen, das die Situation auf dem Dukai zeigte. Die Lavaströme fraßen sich unaufhaltsam auf den kleinen Ort Bad Dukai zu, der auf halber Höhe am Hang lag. Nicht mehr lange, und sie würden die ersten Häuser erreichen.

»Wir tun bereits, was wir können!«, herrschte Adenas da Selvis den Katastrophenschutzbeauftragten an.

Opeal hatte genug von dem kleinlichen Streit der zwei Bürokraten. »Gut«, ging sie dazwischen. »Dann hören Sie auf, Zeit zu verschwenden. Wann werden die Evakuierungskräfte am Dukai sein können?«

Da Selvis nahm Haltung an. »In etwa einer Stunde. Wir werden Schutzschirmgeneratoren aufstellen, um den Lavafluss aufzuhalten und umzulenken. Gleichzeitig stehen Einsatztrupps bereit, die die Zivilisten geordnet in die Evakuierungsschiffe lotsen werden. Falls der Zeitplan stimmt, den ich vom Katastrophenschutz bekommen habe ...« Er warf Jorakin da Weskar einen zweifelnden Blick zu. »... sollten wir rechtzeitig eingreifen können, um mehr als minimale Verluste zu verhindern.«

»Es freut mich, das zu hören.« Offensichtlich hatte der Streit nicht verhindert, dass die beiden effektiv gearbeitet hatten. Opeal war zufrieden. »Haben Sie vor, selbst vor Ort zu sein?«

»Selbstverständlich«, bejahte da Selvis.

»Dann nehmen Sie mich mit.«

Er starrte sie überrascht an. »Wie bitte?«

Opeal lächelte dünn. »Sie haben mich verstanden. Es ist bald Wahl, und ich möchte eine zweite Amtszeit. Sie werden mich und einen Pressevertreter mitnehmen, der mit Trivids dokumentiert, wie ich Hilfsgüter an die bedrohten Arkoniden ausgebe.«

Ihr Sicherheitschef setzte zu einem weiteren Protest an, aber sie hob die Hand. »Ich habe heute bereits genug Diskussionen gehört. Das ist nicht verhandelbar. Ich verspreche, ich werde nicht direkt vor irgendwelchen Lavaströmen stehen. Aber ich werde dort sein.«

»Wie Sie meinen«, gab da Selvis nach.

 

Eine Weile später saß Opeal in einer Leka-Disk, die auf eine pechschwarze Wolke zuhielt, die das malerische Blau des Horizonts auseinanderriss. Ein Medienspezialist hielt eine Holokamera auf sie gerichtet, während sie angespannt die Lavaströme am Hang des Dukai beobachtete. Wie goldgelber Sirup suchten sie sich einen Weg an der bewaldeten Bergflanke hinunter. Alles Lebendige, das sie berührten, ging sofort in Flammen auf.

Kurz vor der qualmenden Grenze zwischen Lava und Wald schwebten mehrere Diskusboote, aus denen Leute in flugfähigen Schutzanzügen sprangen. Immer zwei von ihnen trugen große Kisten mit Ausrüstung zwischen sich, während sie mithilfe der Schubdüsen ihrer Monturen langsam nach unten sanken.

»Der Versuch, die Lavaströme von der Siedlung wegzuleiten, ist bereits im Gange«, sprach Opeal in die Kamera. »Wir werden Schutzschirme einsetzen, um nicht nur Leben zu retten, sondern auch dafür zu sorgen, dass alle, die heute die Gefahrenzone verlassen müssen, schon morgen wieder in ihre Häuser zurückkehren können. Optimalerweise wird kein einziges Gebäude von Bad Dukai Schaden davontragen.«

Sie selbst hatte wenig Ahnung von diesem Vorgehen, der Wahrscheinlichkeit seines Gelingens oder der eingesetzten Technik. Sie hatte sich lediglich ausreichend unterrichten lassen, um einen kompetenten Eindruck zu machen. Das kam für die Wiederwahl sicher gut an.

Während sie sich bemühte, möglichst viel Ruhe und Zuversicht auszustrahlen, wandte sie sich wieder dem Geschehen unter ihnen zu. Die Einsatzkräfte landeten keine fünfzig Meter von der Walze aus Feuer und geschmolzenem Gestein entfernt. Mit einstudierten, effizienten Bewegungen holten sie die mitgebrachten Schirmprojektoren aus den Kisten und bauten sie auf.

Wieder sprach Opeal, allerdings ohne sich diesmal umzudrehen, zur Kamera. »Wir werden Prallfelder verwenden, um ...« Bevor sie ihren Satz beenden konnte, erwachte der erste Generator am Boden zum Leben. Opeal gestikulierte dorthin. »Hier sieht man es. Die Lava wird das Prallfeld nicht durchdringen können und zur Seite abgelenkt. Den Schaden an der Natur werden wir nicht verhindern können, aber meine oberste Priorität sind stets die Bürger von Agemas.«

Der Journalist machte Handzeichen, um ihr zu bedeuten, dass er den letzten Satz großartig fand. Dann trat er neben sie, um besser die Geschehnisse direkt unter ihnen filmen zu können. Nach und nach flackerten die Prallfelder an der Grenze der Siedlung auf. Die Einsatzkräfte hatten sie so aufgestellt, dass sie einander überlappten und keine Lücken entstanden. Nach beendeter Arbeit schwebten sie wieder zu den wartenden Luftfahrzeugen hinauf.

»Schauen Sie«, Adenas da Selvis trat an Opeals andere Seite, »ich sagte doch, es gibt keinen Grund zur Sorge.«

»Sie haben gute Arbeit geleistet«, stimmte ihm Opeal zu.

Sie nahm allerdings den Blick nicht von der Lava, die sich unablässig näher an die neu errichtete Energiebarriere vorarbeitete. Schließlich schwappte der erste Ausläufer gegen den Prallfeldwall. Eine Weile lang sammelte sich das zähflüssige geschmolzene Gestein an dieser Stelle, dann suchte es sich träge einen anderen Weg. Es wälzte sich seitlich an der Linie aus Schutzschirmen entlang und vereinte sich mit anderen Lavaströmen, die dasselbe taten. Das Geschehen war hypnotisierend in seiner Gewaltigkeit.

Nun wandte sich Opeal doch wieder der Kamera zu. »Agemas wird im Moment von vielen Naturereignissen heimgesucht, die uns das Leben schwer machen. Ich teile und sehe Ihre Sorge, liebe Mitbürger. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich, solang ich die oberste Verwaltungsleiterin von Agemas bin, unermüdlich an einer Lösung für diese Probleme arbeiten werde. Wie wir hier sehen, können wir die Natur zähmen und beherrschen. Auch in anderen Fällen ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Wissenschaft uns eine Lösung präsentiert.«

Sie wollte gerade ansetzen, mehr zu sagen, als der Kameramann sich plötzlich drehte, um etwas Neues in den Fokus zu nehmen, das am Boden stattfand. Irritiert folgte Opeal seinem Blick.

Sie schnappte nach Luft.

Die Lava war außerhalb der Ortsgrenze an Bad Dukai vorbeigeströmt und erreichte soeben das Ende der Reihe aus Prallfeldern. Offenbar hatte aber wohl niemand der Einsatzkräfte bedacht, dass der Berghang dort abrupt erheblich steiler abfiel.

Der vormals träge Lavafluss gewann unerwartet an Geschwindigkeit. Opeal sah Funken sprühen, als er felsige Bereiche hinabrann. Teilweise führte seine Route gefährlich nah an die Siedlung; es war fast ein Wunder, dass er keine Gebäude erwischte. Er wälzte sich über eine Straße hinweg, und mit Entsetzen beobachtete Opeal, wie dort ein Bodenfahrzeug erfasst wurde, während andere sich in letzter Sekunde in Sicherheit bringen konnten.

»War das geplant?«, fragte Opeal scharf.

»Nicht ganz«, gab da Selvis zu. »Aber wir haben die Bevölkerung aufgefordert, sich zu den Evakuierungspunkten zu begeben. Wenn sie diesen Anweisungen folgen würden, statt das Gebiet in ihren eigenen Gleitern verlassen zu wollen, bestünde kein Grund zur Sorge.«

Aus Erfahrung wusste Opeal, dass sogar in Katastrophensituationen nie alle Leute den behördlichen Anweisungen folgten. »Geben Sie eine dringliche Eilmeldung durch, dass niemand versuchen soll, Bad Dukai nach Osten zu verlassen.«

Im Westen sah es besser aus. Im Osten aber würde die Lava in Kürze sämtliche Fluchtwege abgeschnitten haben.

»Jawohl«, bestätigte Adenas da Selvis und sprach schnell in sein Multifunktionsarmband.

Opeal wartete, bis er fertig war, bevor sie eine weitere Frage stellte. »Wie lange dauert es noch, bis die Lava die gesamte Siedlung eingeschlossen hat?«

»Ich hole eine Schätzung ein«, antwortete er. »Aber es macht keinen Unterschied. Wir bringen die Leute mit Leka-Disks und Leichten Kreuzern raus. Sie müssen einfach nur zu den ausgewiesenen Evakuierungspunkten kommen.«

»Ich verstehe.« Dennoch blickte Elaya Opeal mit Sorge auf die Magmamassen, die aus dem Planeteninnern ausgetreten waren, sich oberhalb der Hangsiedlung teilten und rechts und links davon abwärtsflossen. Es musste nur ein einziges Prallfeld ausfallen, während Bürger in dem Bereich eingeschlossen waren, und sie hätten ein Problem. Vor allem, was ihre Wiederwahl betraf.


3.

TERRANIA II, 3. Februar 2481

Perry Rhodan

 

Agemas war eine Welt im Mysassystem in M 13, und bis vor wenigen Jahren hätte Perry Rhodan sie wohl als Idyll bezeichnet. Angenehme Umweltbedingungen, keine nennenswerte Industrie und eine Natur, die sich alle Mühe zu geben schien, einen ästhetisch ansprechenden Eindruck zu machen. Er hatte Bilder von schillernden Vögeln in purpurfarbenen Bäumen gesehen und von Korallenriffen, die anmuteten, als bestünden sie aus Glas. Werbebroschüren priesen Agemas als Urlaubsparadies für wohlhabende Arkoniden an. Und viele von ihnen hatten sich dort niedergelassen oder besaßen auf Agemas zumindest ein Feriendomizil.

Einer der reichsten Bewohner von Agemas war Yunias Eldobor.

»Ich konnte nicht viele Informationen über ihn finden«, sagte Thora Rhodan da Zoltral.

Die Arkonidin, der Ilt Gucky, die Kartanin Dao-Lin-H'ay und Rhodan selbst hatten sich in der Zentrale der TERRANIA II versammelt. Reginald Bull fehlte, weil er auf der Erde einige wichtige Termine mit dem Unionsrat und seinen Flottenadmirälen wahrnehmen musste. Er hatte Rhodan kurz entschlossen sein Flaggschiff überlassen und ihn als Expeditionsleiter eingesetzt.

»Ich hasse diese Palaverrunden wie der Teufel das Weihwasser«, hatte Bull seinem besten Freund beim Abschied gesagt. »Aber ich habe sie schon dreimal verschoben, und wenn ich das noch mal mache, reißt mir Aurelian Voss den Kopf ab. Mach mir mein Schiff nicht kaputt, und komm gesund wieder heim!«

Auch Atlan da Gonozal war nicht anwesend. Er lag auf der Krankenstation in einem von Bordmedizinerin Nayeli Quispe verordneten Heilschlaf. Offenbar hatte ihn der unfreiwillige Aufenthalt im Stasistank auf Lepso doch stärker mitgenommen als zunächst angenommen. Woran das genau lag, konnte die Ärztin nicht feststellen, aber der Heilschlaf schien dem Arkoniden gutzutun.

»Yunias Eldobor lebt sehr zurückgezogen und sammelt alles, was wertvoll ist: Kunst, seltene Tiere, historische Gegenstände«, fuhr Thora fort. »Sowie die Art von Artefakten, die wir suchen. Mindestens eins befindet sich in seinem Besitz.«

Es war zwar nicht das Artefakt, das sie benötigten, um Thoras und Rhodans Tochter Nathalie zu helfen. Aber es würde sie diesem Ziel einen Schritt näher bringen. Mit einem beliebigen Artefakt konnten sie ins Taschalonsystem gelangen, wo sie Eric Weidenburn zu finden hofften, einen mutmaßlichen Experten in Sachen dieser ominösen Objekte.

»Das ist Eldobors Anwesen.« Thora ließ ein Hologramm zwischen der kleinen Gruppe entstehen, das eine prachtvolle Villa aus der Vogelperspektive zeigte. Sie lag auf einer Insel unweit eines großen Kontinents, die Ufer fielen größtenteils in steilen Klippen zum Wasser ab. Es gab lediglich eine Bucht mit einem strahlend weißen Sandstrand. Von dort führte eine Treppe zu einer Terrasse empor, auf der unnötigerweise ein Pool in der Sonne glitzerte.

»Unseren Ortungen zufolge ist die Dichte der Überwachungskameras auf dieser Insel hoch genug, dass Eldobor jede einzelne Bewegung dort mitbekommen könnte.«

»Das heißt«, sagte Rhodan, »wir können nicht einfach ohne Vorbereitung hineinteleportieren, uns das Artefakt schnappen und wieder verschwinden.«

Gucky machte einen enttäuschten Laut.

»Nicht wenn wir wollen, dass unsere Identität geheim bleibt«, pflichtete Thora ihrem Ehemann bei. »Und ich würde es vorziehen, die diplomatischen Zwischenfälle und Skandale zu vermeiden, die es verursacht, wenn jemand aus dem Umfeld von Perry Rhodan einen reichen Arkoniden bestiehlt.«

»Tsk«, machte Dao-Lin-H'ay. »Es steht Wichtigeres auf dem Spiel.«

»Wenn wir keine andere Wahl haben«, entgegnete Rhodan, »können wir immer noch mit dem Kopf durch die Wand gehen. Allerdings bin ich sicher, dass Thora einen besseren Plan hat.«

Seine Frau lächelte ihm zu. »Nun, zum einen lösen wir die Frage der Identifizierbarkeit mithilfe von Spiegelfeldern. Zum anderen müssen wir allerdings dafür sorgen, dass Eldobor nicht sofort bemerkt, dass ein Teil von seinem Besun fehlt.«

»Seinem was?«, fragte Gucky scharf.

»So nennt er seine Kuriositätensammlung«, erläuterte Thora entschuldigend.

Das Wort Besun stammte aus der Sprache der Fantan. Es bezeichnete die von diesem außerirdischen Volk in der ganzen Milchstraße zusammengestohlenen Beutestücke – Gucky war sogar einst selbst Teil einer solchen Sammlung gewesen.

»Warum darf Eldobor nicht gleich merken, dass etwas fehlt?«, fragte Rhodan, um das Gespräch auf das eigentliche Thema zurückzulenken.

»Die Berichte, die ich über erfolgreiche Besundiebstähle finden konnte, haben alle eins gemeinsam«, sagte Thora. »Die Diebe wurden schnell aufgespürt, und das Diebesgut wurde ihnen wieder abgenommen, egal wie gut sie sich versteckt haben. Ich gehe davon aus, dass Yunias Eldobor die Objekte seiner Sammlung alle mit Peilsendern ausgestattet hat. Wir brauchen Zeit, um den fraglichen Peilsender am Artefakt zu finden und außer Kraft zu setzen.«

Rhodan nickte. Das klang überzeugend. »Wir müssen also die Kameras und anderen Sensoren innerhalb des Anwesens lahmlegen.«

»Und wie machen wir das?«, fragte Gucky. »Wenn doch überall Kameras und Sensoren sind?«

Thora lächelte breiter. »Spiegelfelder.«

Der Mausbiber runzelte die fellige Stirn. »Ist das unsere neue Lösung für jedes Problem?«

Thora hob die Schultern. »Sie werden es uns ermöglichen, unsichtbar hineinzuschleichen und als Erstes den Kontrollraum für die Sensoren zu suchen.«

»Es wird doch fraglos Alarm auslösen, wenn sie ausfallen«, gab Dao-Lin-H'ay zu bedenken.

»Deshalb werden sie nicht ausfallen«, erwiderte Perry Rhodan, der den Plan allmählich verstand. »Sie werden lediglich nicht mehr das anzeigen, was tatsächlich passiert.«

»Und dann«, rief Gucky, »schnappen wir uns das Artefakt und verschwinden damit!«

Thora Rhodan da Zoltral lächelte. »Ganz genau.«


4.

Gucky

 

Die Einsatzbesprechung war eher öde gewesen, und Gucky war froh, dass es endlich losging. Sie waren mit einer Space-Disk auf dem Planeten gelandet, in der Nähe eines Flussdeltas voller bunter Vögel.

Gucky war zusammen mit Perry Rhodan zu Eldobors Anwesen teleportiert, während Dao-Lin-H'ay mit ihrem distanzlosen Schritt Thora Rhodan da Zoltral transportiert hatte. Unter Murren, aber bei der kurzen Strecke hielten sich die Nebenwirkungen in Grenzen.

Nun standen sie zu viert unter dem Sichtschutz von Spiegelfeldern verborgen auf der Hauptterrasse des Gebäudekomplexes. Die Wellen brandeten gegen den Sandstrand, und die Sonne schien warm auf Guckys Gesicht. An diesem Ort konnte man es wirklich gut aushalten. Sehnsüchtig blickte er zum Ufer hinab. Sogar ein Boot lag dort an einem kleinen Steg vertäut und lud dazu ein, ein Stück aufs Wasser hinauszufahren. Er wünschte, sie hätten Zeit, ein wenig am Strand herumzuschlendern und in den Wellen zu planschen.

Dann stutzte er. »Hey, was ist das da am Horizont?« Er deutete auf eine schwarze Wolke, die auf dem Festland in den Himmel stieg.

Wegen der holografischen Spiegelfelder konnte er die Gesichter der anderen nicht sehen, aber nach einem Moment erklang Rhodans Stimme dicht neben ihm.

»TERRANIA II, können Sie die schwarze Wolke östlich von uns orten?«

»Ja«, drang die Stimme von Tetsuo Hiraoka, dem Funkchef ihres Raumschiffs, aus Rhodans Multifunktionsarmband. »Ein Vulkan an der Küste ist ausgebrochen.«

»Besteht Gefahr für die Zivilbevölkerung? Oder unsere Space-Disk?«

Gucky wusste: Sollte die erste Frage bejaht werden, würden sie diese Mission abbrechen und helfen gehen. Es war nicht immer einfach, der Retter des Universums zu sein.

»Eine Evakuierung ist bereits im Gange und läuft bisher sehr gut«, kam die Antwort. »Und Ihre Space-Disk steht weit außerhalb der Gefahrenzone.«

»Gut«, sagte Rhodan. »Halten Sie uns auf dem Laufenden für den Fall, dass sich daran etwas ändert.«

»Wir haben keine Zeit für solche Ablenkungen!«, drängte Dao-Lin-H'ay.

»Ich habe doch gar nicht vor, mich ablenken zu lassen«, gab Rhodan zurück. »Wir haben einen Kontrollraum zu finden. Lasst uns gehen. Wenn wir damit schnell genug fertig werden, können wir immer noch bei der Evakuierung helfen.«

Die Kartanin seufzte, sagte aber nichts mehr.

Sie bewegten sich vorsichtig auf die Terrassentür der Villa zu. Sie war rund und aus vielen bunten Glastücken zusammengesetzt. Davor sah Gucky Rhodans verschwommene Umrisse. In der mit Vulkanasche durchsetzten Luft machten die Spiegelfelder einen nicht vollständig unsichtbar, wenn man sich bewegte. Aber anscheinend reichte es, um bei den Sensoren des Anwesens nicht sofort einen Alarm auszulösen.

Rhodans Umriss hielt bei der Glastür inne und verschwand damit wieder. »Das da hinter dem Eingang sieht schon ganz nach Besun aus. Ich erkenne etwas, das entweder ein Haufen Schrott oder ein Kunstwerk ist. Ich tippe auf Letzteres, weil man einen Haufen Schrott normalerweise nicht in eine Vitrine stellt.«

Thora Rhodan da Zoltral schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das ist ein Werk von On-Tiga Xeres, wenn mich nicht alles täuscht. Einer der größten Namen in der aktuellen arkonidischen Kunstszene.«

»Also ein bisschen Schrott aufeinanderstapeln kann ich auch«, kommentierte Gucky fröhlich. »Vielleicht sollte ich Künstler werden.«

Das brauchte auch ihm ein tadelndes Zungenschnalzen ein. »Keins der Teile in diesen Kunstwerken ist tatsächlich Schrott. Er stellt sie von Hand her, und sie haben alle sehr faszinierende Details. Man muss es sich aus der Nähe ansehen, um es wirklich zu verstehen.«

»Es ist nicht das Artefakt, das wir suchen«, unterbrach Dao-Lin-H'ay.

»Das habe ich mir fast gedacht«, sagte Rhodan trocken. »Wir werden tiefer ins Haus vordringen müssen. Wir dürfen allerdings keine der Türen bewegen, also müsst ihr uns hineinteleportieren.«

Gucky seufzte, während er nach Rhodans Arm tastete. Er sah einen anstrengenden Tag auf sich zukommen.

Ein kurzer Sprung brachte sie an das andere Ende des Raums, in den sie gerade gespäht hatten. Dort erhob sich rechter Hand eine Bar, die besser ausgestattet war als alles, was Gucky je zuvor gesehen hatte. Er verstand nicht viel von Alkoholika, aber wenn sie in interessant geformten Flaschen abgefüllt wurden und mit Korken verschlossen waren, die teilweise vor Gold und Edelsteinen glitzerten, mussten sie wertvoll sein.

 

Eine Tür, die tiefer ins Haus führte, stand offen. Als Gucky näher trat, erkannte er, dass komplizierte Muster aus Gold in den Rahmen aus dunklem Holz eingelassen waren. Alles in diesem Gebäude schien mit einer Art von Verzierung versehen zu sein. Es kam ihm nach übertriebenem Aufwand für etwas so Simples wie eine Tür vor. Aber er verstand ebenso wenig, wieso ein Schrotthaufen Kunst darstellte.

Er riss sich von der Betrachtung der Inneneinrichtung los und spähte in den Gang. »Da steht jemand rum«, berichtete er leise.

Er spürte Rhodans Hand auf seiner Schulter, als der Terraner neben ihn trat. Je länger Gucky die anderen nicht sehen konnte, desto mehr gewöhnte er sich daran, sie mithilfe seiner Parasinne zu erkennen.

»Ah«, flüsterte der Freund. »Ein Wachposten an einer Tür am Ende des Gangs. Der weiß doch sicher, wo der Kontrollraum liegt. – Gucky?«

»Bin schon dabei«, murmelte der Mausbiber.

Behutsam sondierte er den Arkoniden telepathisch. Dem Mann war langweilig. All der Luxus um ihn herum war an seinem ersten Tag noch aufregend gewesen, aber inzwischen hatte er sich sowohl an die goldverzierten Türen als auch an die seidenen Wandteppiche gewöhnt. Er war seit mehreren Stunden vor dieser Tür postiert, und bisher war nichts passiert. Mittlerweile knurrte sein Magen, und seine Füße taten weh. Gucky hatte beinahe Mitleid mit ihm. Andererseits: Warum hatte der Kerl sich entschieden, für jemanden zu arbeiten, der künstlerisch wertvolle Schrotthaufen sammelte und auf einer einsamen Insel lebte? Es bestand doch immer die Möglichkeit, stattdessen Abenteurer zu werden.

Unter diesen oberflächlichen Gedanken entdeckte Gucky eine ungefähre Vorstellung davon, wie die Villa aufgebaut war. Der Bereich, vor dem der Wächter stand, war Besun zwei oder der Gemäldeflügel, wie die Wachleute ihn nannten. Das Areal Besun eins enthielt Skulpturen, Besun drei war ein Zoo, Besun vier eine Abteilung mit Relikten untergegangener Kulturen. Dann gab es noch Besun null im Keller des Gebäudes, ein Hochsicherheitsbereich, zu dem zumindest dieser Wachmann keinen Zugang hatte.

»Ha!«, machte Gucky leise. »Ich wette, das ist es.«

»Was?«, fragte Rhodan.

»Ich weiß, wo das Artefakt ist.«

»Und der Kontrollraum?«, hakte Thora nach.

»Ich arbeite dran.«

Der Wachmann dachte gerade an seinen Schichtplan und die Patrouillenrouten seiner Kollegen. Es gab stets zwei Leute im Innern jedes Besunareals sowie mehrere weitere, die auf Streife unterwegs waren. Das alles kam Gucky ein wenig unverhältnismäßig vor. So oft konnte es doch nicht passieren, dass jemand Kunst stehlen wollte. Vor allem welche, die so hässlich war wie der Schrotthaufen vorhin. Na gut, im Moment waren die Sicherheitsvorkehrungen natürlich angemessen.

»Hab's!«, flüsterte Gucky. »Ich kann euch hinbringen, aber im Kontrollraum sitzen zwei Wachleute.«

»Gut«, sagte Rhodan. »Stellt sicher, dass eure Kombistrahler auf Paralyse gestellt sind. Wir müssen schnell reagieren.«

»Bereit!«, meldete Thora nach wenigen Sekunden.

»Bereit!«, bestätigte auch Dao-Lin-H'ay.

»Na dann«, sagte Gucky. »Haltet euch an mir fest.«

Er wartete, bis er Rhodans Hand wieder auf seiner Schulter spürte, ergriff die Arme der beiden Frauen und teleportierte.

 

Im nächsten Augenblick standen sie in einem kleinen, dunklen Raum voller Holos.

Ein Sprung mit zwei Leuten mehr war deutlich anstrengender. Gucky war noch damit beschäftigt, wieder zu Atem zu kommen, als bereits zwei Schüsse fielen. Rhodan desaktivierte sein Spiegelfeld und schnappte sich einen der Wachleute, die über ihren Positronikstationen zusammensanken. Er zog den Arkoniden von seinem Sessel und bettete ihn vorsichtig auf den Boden.

Dao-Lin-H'ay tat mit dem anderen dasselbe.

Thora wurde ebenfalls wieder sichtbar, setzte sich auf einen der nun freien Plätze und machte sich an die Arbeit. Gucky hatte keine Ahnung, was genau sie tat, aber über mehrere Hologramme, die zuvor noch Teile des Hauses gezeigt hatten, flackerten kurz danach Positronikprogrammzeilen.

Gucky beschloss, die Taschen der Wachleute zu durchsuchen. Nicht weil er hoffte, etwas Bestimmtes zu finden, sondern weil er sich irgendwie beschäftigen wollte. Zu seiner Freude entdeckte er eine kleine Tüte Nüsse. Er knabberte fröhlich, während er darauf wartete, dass es wieder etwas zu tun gab.

»In Ordnung«, meldete Thora schließlich. »Sämtliche Sensoren und Kameras des Anwesens übermitteln nun eine Schleife der Daten, die sie vor einer Stunde aufgenommen haben. Allerdings kann ich nirgendwo etwas entdecken, das nach der Art von Artefakt aussieht, die wir suchen.« Mit ein paar Handbewegungen rief sie wieder die Bilder auf, die Räume überall in der Villa zeigten.

»Hast du auch im Hochsicherheitsbereich im Keller nachgesehen?«, fragte Gucky. Er bot Thora eine Nuss an, die sie mit einer flüchtigen Geste ablehnte.

»Hochsicherheitsbereich im Keller?«, fragte sie stattdessen. »Wovon redest du?«

Gucky hob die Schultern. »Der Wachmann wusste, dass es im Keller einen Bereich gibt, in den er nicht reindarf.«

»Interessant.« Wieder widmete sie sich den Holos und Bedienelementen. »Du hast recht«, sagte sie nach einer Weile. »Im Überwachungssystem gibt es einen blinden Fleck, bei dem sich jemand große Mühe gegeben hat, ihn zu verbergen. Dort gibt es bestimmt eigene Sicherheitsanlagen, aber die werden von einem komplett eigenständigen Netzwerk gesteuert.«

»Also suchen wir nun einen weiteren Kontrollraum?«, fragte Dao-Lin-H'ay.

»Ich fürchte schon«, bejahte Thora. »Und mittlerweile stehen wir unter Zeitdruck, denn spätestens beim nächsten Schichtwechsel findet jemand diese beiden hier.« Sie deutete auf die bewusstlosen Wachen.

»Der nächste Schichtwechsel erfolgt in anderthalb Stunden«, half Gucky zwischen zwei Happen Nüssen aus. Das hatte der vorige Wachmann sehr genau gewusst.

»Na dann, nichts wie in den Keller!« Rhodan verschwand, als er sein Spiegelfeld wieder aktivierte.

Einer nach dem anderen folgte der Rest der Gruppe seinem Beispiel.

 

Diesmal musste Gucky nur den Terraner transportieren, denn den Keller konnte Dao-Lin-H'ay mit dem distanzlosen Schritt ansteuern. Wenig später fanden sich alle in einem Gang wieder, dessen eine Seite von einem Prallfeld begrenzt wurde. Dahinter war das Wasser des Ozeans zu sehen. Ein grün schillernder Fisch schwamm vorbei. In der Ferne entdeckte Gucky halbdurchsichtige Korallenriffe, die das Licht der Sonne in allen Farben brachen.

»Oooh!«, machte er beeindruckt.

Keiner seiner Begleiter schien Augen für die Naturschönheiten von Agemas zu haben. Rhodan drängte zum Weitergehen. Eine Weile folgten sie dem Gang, bis der Flur eine Kurve machte. Dahinter standen zwei Wachen vor einer Tür, die aussah wie das Schott eines Raumschiffs.

»Gucky?«, flüsterte Rhodan.

Wieder esperte Gucky nach Informationen im Bewusstsein der Wachmänner.

»Kein Glück«, sagte er nach einer Minute. »Die beiden haben keine Ahnung, was sie da bewachen.«

»Dann bring uns direkt hinter dieses Schott«, entschied Perry Rhodan.

Das war einfach. Der Korridor, in dem sie nun rematerialisierten, war deutlich weniger hübsch, schon allein deshalb, weil er keinen Ausblick auf Fische und Korallenriffe bot. Allerdings hatte jemand die Wände so gestaltet, dass sie anmuteten wie Reliefs aus jahrtausendealten Gebäuden, die Gucky auf Arkon I gesehen hatte. Sie schienen eine Geschichte zu erzählen. Jemand fand eine Art von Ball auf einem fernen Planeten und ...

»Gucky«, flüsterte Rhodan neben ihm. »Ist jemand hinter dieser Tür da?«

Auch wenn der Ilt nicht erkennen konnte, wohin sein Freund deutete, war klar, welche Tür der Terraner meinte. Es gab nur eine in Sichtweite des langen Flurs. Sie lag in der Nähe des Schotts, das sie gerade überwunden hatten, und war vergleichsweise unscheinbar. Dahinter erspürte Gucky telepathisch zwei Wachleute.

»Ich glaube, das ist der Kontrollraum«, sagte er. »Ihr müsst wieder eure Strahler bereithalten.«

Kaum hatte er von allen eine Bestätigung erhalten, packte Gucky wieder Rhodans Arm und brachte ihn in den Kontrollraum. Zwei Wachen sanken in ihren Sesseln zusammen, Rhodan und Dao-Lin-H'ay zogen sie zu Boden.

In der Hoffnung, eine weitere Leckerei zu finden, durchsuchte Gucky ihre Taschen, nachdem alle ihre Spiegelfelder desaktiviert hatten und während sich Thora an die Steuerkonsole setzte. Diesmal hatte er kein Glück.

Thoras Arbeit dauerte deutlich länger als zuvor, hin und wieder gab sie unzufriedene Geräusche von sich. Dao-Lin-H'ay trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, und Gucky bot ihr den Rest der Nüsse an. Die Kartanin schnaubte. Also knabberte Gucky allein weiter.

»Wir haben ein Problem«, verkündete Thora schließlich.

Rhodan beugte sich von hinten über die Rückenlehne ihres Sessels. »Welches?«

Mit wenigen Gesten rief die Arkonidin ein Hologramm auf, das einen kreisrunden Raum zeigte, der lediglich eine einzige, ebenfalls kreisrunde Vitrine in der Mitte enthielt. Wie eine durchsichtige Röhre reichte sie vom Boden bis zur Decke. Auf einem Sockel lag darin eine nachtschwarze Kugel, in der sich Einschlüsse befanden, die wie die Sterne einer Galaxis aussahen.

»Ist diese Bowlingkugel das Artefakt, das wir suchen?«, fragte Gucky.

»Ich gehe stark davon aus«, bestätigte Thora.

Endlich kamen sie der Sache näher. »Gut, sag einfach Bescheid, wenn du alle Kameras ausgetrickst hast. Dann teleportiere ich rein und hole das Ding da raus. Und ruckzuck sind wir hier weg!«

Thora schüttelte den Kopf. »So einfach wird es nicht. Ich habe zwar bereits alle visuellen Sensoren in dem Raum außer Gefecht gesetzt. Aber es gibt Druckplatten im Boden, die direkt an das zentrale Alarmsystem des Gebäudekomplexes gekoppelt sind. Dasselbe gilt für das Schloss der Vitrine. Es gibt Alarm, sobald man sie öffnet oder beschädigt. Auf beide Sicherungssysteme habe ich von hier aus keinen Zugriff und kann sie weder manipulieren noch abschalten.«

»Alles, was ich höre, ist, dass ich stattdessen einfach direkt in die Vitrine hineinteleportieren und die Bowlingkugel rausholen kann«, beharrte Gucky. Warum die Dinge komplizierter machen, als sie sein mussten?

»Die Vitrine ist nicht sonderlich breit«, wandte Rhodan ein. »Bist du sicher, dass du da reinpasst? Vor allem nachdem du gerade die ganze Zeit genascht hast.« Mit einem frechen Grinsen schnappte er sich die fast leere Tüte mit den Nüssen und aß den Rest.

»Hey!«, beschwerte sich Gucky. »Natürlich passe ich in diese blöde Glasröhre. Ich kann mich ziemlich klein machen, wenn ich will!«

»Worauf wartest du dann noch?«, fragte Dao-Lin-H'ay. »Mit Reden werden wir Nathalie nicht helfen.«

Damit hatte die Kartanin natürlich recht. Gucky warf einen letzten Blick auf die Vitrine, die tatsächlich ein bisschen schmal aussah. Aber es würde schon gut gehen.

Er präsentierte ihr grinsend seinen Nagezahn. »Du wirst gleich staunen. Ich nenne das Guckys Artefakt-Verschwinde-Trick!«

Damit teleportierte er.

 

Im nächsten Moment schlossen ihn von allen Seiten durchsichtige Wände ein. Er blickte sich um und musste feststellen, dass er knapp über der Bowlingkugel in der Vitrine hing wie der Korken in einer Flasche. Es bestand nicht die geringste Möglichkeit, sich umzudrehen und nach dem Artefakt zu greifen.

Seinen großen Artefakt-Verschwinde-Trick hatte er sich irgendwie beeindruckender vorgestellt.

Mit einem Seufzen teleportierte Gucky noch einmal und rematerialisierte andersherum in der Röhre. Nun hing er zwar über Kopf, konnte aber einfach eine Hand nach dem Artefakt ausstrecken.

Als seine Finger die Oberfläche der Bowlingkugel berührten, erwartete er irgendeine Art von Reaktion. Immerhin rankten sich so viele Geheimnisse um diese mysteriösen Objekte, dass es doch irgendwie speziell sein musste, oder nicht? Stattdessen gewann er den Eindruck, dass er noch nie etwas berührt hatte, das so sehr neutral war. Es war weder besonders kalt noch besonders heiß. Die Oberfläche war weder besonders glatt noch besonders rau. Dieses Ding existierte einfach in herausragender Durchschnittlichkeit vor sich hin.

»Na, dann wollen wir dich mal rausholen. Ein bisschen Sonne und frische Luft tun dir sicher gut.«

Ein paar unbequeme Sekunden lang musste er sich in der Enge der Vitrine hin und her winden, bis er das Artefakt richtig zu fassen bekam. Dann teleportierte er in den ...

Nein, er teleportierte nicht. Er blieb an Ort und Stelle.

»Huh ... Das ist mir noch nie passiert!«

Gucky war sich ziemlich sicher, dass nichts seine Parakräfte blockierte. Er war eben noch zweimal erfolgreich teleportiert, und espern konnte er auch ohne Probleme. Er spürte die Wachleute, die sich vor der Tür dieses Raums langweilten. Aber auch als er ein zweites Mal zu teleportieren versuchte, geschah nichts.

Er ließ das Artefakt los, und im nächsten Moment stand er wieder bei den anderen im Kontrollraum.

»Bisher habe ich das Artefakt noch nicht verschwinden sehen«, sagte Dao-Lin-H'ay trocken.

»Es rührt sich nicht von der Stelle, wenn ich damit teleportieren will!«

»Ich würde es ja versuchen«, bot die Kartanin an. »Aber ich passe sicher nicht in die Vitrine.«

»Ich versuch's noch mal!« Ohne eine Antwort abzuwarten, teleportierte Gucky erneut. Abermals fand er sich in der Enge der Vitrine wieder. Er packte das Artefakt mit beiden Händen so fest, wie er konnte. Es wäre doch albern, wenn er eine Bowlingkugel nicht bewegt bekam!

Dann konzentrierte er sich. Vielleicht musste er sich einfach mehr anstrengen. Gucky legte die Stirn in Falten. »Teleportieren! Los! Jetzt! Looos!«

Nicht geschah. Doch kaum gaben seine Finger die Kugel frei, stand er sofort wieder im Kontrollraum.

Gucky seufzte. »Es hat keinen Zweck.«

»Ich fürchte, dann müssen wir das auf die altmodische Art machen«, beschloss Rhodan. »Thora, du hast von Druckplatten gesprochen. Wir müssen also schweben, wenn wir in dem Raum ankommen, und dürfen auf keinen Fall den Boden berühren. Aktiviert alle die Antigravs eurer Anzüge, bevor wir in den Raum teleportieren. Thora, kannst du die Vitrine öffnen, sobald wir drin sind?«

»Öffnen kann ich sie auf jeden Fall. Aber ob es mir gelingt, ohne den Alarm auszulösen, weiß ich nicht.«

»Ich habe Vertrauen in deine Fähigkeiten.« Rhodan lächelte. »Also dann, los geht's!«

Alle machten sich an der Bedienung ihrer Einsatzmonturen zu schaffen, bis jeder von ihnen dicht über dem Boden schwebte.

»Gut«, sagte Rhodan. »Gucky, Dao-Lin, wenn ich bitten darf?«

Wieder ergriff Gucky seinen alten Freund am Arm und teleportierte in den leeren, runden Raum.

Es war nett, das Artefakt aus der Nähe zu sehen, ohne dabei in einer schmalen, durchsichtigen Röhre zu stecken. Je länger er es anstarrte, desto mehr hatte Gucky das Gefühl, dass die Sterne darin echt waren und er sie nur aus großer Entfernung betrachtete. Als wäre diese Kugel ein Fenster in eine andere Galaxis.

Gucky schüttelte den Gedanken ab. »Du bist ein ganz schön stures Ding«, sagte er zu dem Ball.

Thora schwebte einmal um die Vitrine herum und prüfte, wie sie im Boden verankert war und inspizierte den Schlossmechanismus dort. »Das ist vielleicht ein guter Zeitpunkt, um zu erwähnen, dass es Gerüchte darüber gibt, dass die Artefakte in Yunias Eldobors Sammlung nicht von der Stelle bewegt werden können.«

»Das kann nicht sein«, widersprach Rhodan. »Er hat sie erfolgreich hierhergebracht.«

»Deshalb glaube ich auch, dass es sich lediglich um Gerüchte handelt«, pflichtete ihm Thora bei. »In Anbetracht der derzeitigen Entwicklungen müssen wir diese Einschätzung aber eventuell noch mal überdenken.«

»Vielleicht ist es einfach immun gegen Parakräfte«, spekulierte Dao-Lin-H'ay. »Ich versuche den distanzlosen Schritt, sobald du die Vitrine geöffnet hast.«

»Mhm«, machte Thora abgelenkt. »Perry, kannst du mal nachsehen, ob an der Decke ebenfalls ein Schloss zu finden ist?«

Rhodan schwebte nach oben. »Ja, hier ist auch so ein Ding.«

»Gut. Ich gehe davon aus, dass sie gleichzeitig geöffnet werden müssen. Wir sollten alles, was wir tun, exakt synchron umsetzen.«

»Hast du schon herausgefunden, was den Alarm auslöst?«, fragte Rhodan.

»Ja, die Schlösser haben interne Magnetsperren, deren Polarisation nur mit einer ganz spezifischen Magnetschwingungsfrequenz umgekehrt werden kann. Alles andere ruft sofort das gesamte Wachpersonal zusammen. Wir können uns also keinen falschen Versuch leisten, wenn wir unbemerkt bleiben wollen. Ich lasse meine Anzugpositronik die Streuemissionen der Konstruktion anmessen und detailliert analysieren, um die richtige Entriegelungsfrequenz zu ermitteln.«

»Ich mache hier oben dasselbe. Gemeinsam sind wir vielleicht schneller.«

Während die beiden arbeiteten, schwebte Gucky um die Vitrine herum und betrachtete die Bowlingkugel von allen Seiten. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Dao-Lin-H'ay zum Eingang des Raums driftete und dort Position bezog.

»Ich habe etwas«, sagte Rhodan kurz darauf. »Ich schicke dir das Ergebnis der Analyse. Es gibt anscheinend zwei Möglichkeiten, die auf dieses Schloss passen. Was sagt dein Extrasinn dazu?«

Thora Rhodan da Zoltral schien ein paar Augenblicke lang nachzudenken. »Dass wir ein Risiko eingehen müssen«, antwortete sie dann.

»In Ordnung«, stimmte Rhodan ohne Zögern zu. »Haltet euch bereit, falls es gleich Ärger gibt.«

Beide stellten ihre Multifunktionsarmbänder auf je eine der zwei ermittelten Magnetschwingungen ein.

Gucky hielt den Atem an.

Sekunden später entstand ein horizontal umlaufender Riss auf halber Höhe der Vitrine. Das untere Segment der Röhre sank in den Boden, das andere zog sich in die Decke zurück.

»Sieht aus, als hätten wir heute Glück«, stellte Perry Rhodan fest.

»Dann wollen wir doch mal sehen.« Dao-Lin-H'ay schwebte heran und packte das Artefakt. Für einen Moment verharrte sie in dieser Position. Dann zischte sie frustriert.

»Macht dir nichts draus!« Gucky klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Es ist einfach eine sehr sture Bowlingkugel.«


5.

Theukir da Tereon

 

Die Straßen von Bad Dukai waren voll mit Leuten. Und wer einen Gleiter hatte, steckte über den Häusern der Stadt im schlimmsten Verkehrschaos fest, das Theukir je gesehen hatte. Niemand achtete mehr auf Regeln, alle wollten gleichzeitig in die Höhe entkommen und behinderten sich damit gegenseitig. Viele Einwohner waren auch am Boden zu Fuß unterwegs. Sie zogen kleine Antigravplattformen mit Habseligkeiten darauf hinter sich her oder trugen ihre Kinder auf den Schultern.

Als sie an der Oper vorbeikamen, gerieten Theukir da Tereon und Ulna Kare mitten in einen Pulk Arkoniden in edler Abendkleidung. Ein Individualspiegelfeld erweckte den Anschein, als sei die Frau vor Theukir in einen Umhang aus Eiskristallen gehüllt. Ihre Begleiterin trug klobige Schuhe, in deren überdicken Sohlen lebendige Fische schwammen und die sie daran hinderten, sich mit mehr als Trippelschritten fortzubewegen.

»Ihr da!«, wandte sie sich an eine Familie, deren jüngste Kinder auf einer Antigravplattform saßen. »Ich biete euch zehntausend Chronners, wenn ihr mich auf dieser Plattform mitnehmt!«

Die angesprochenen Eltern waren erkennbar fassungslos über dieses absurd hohe Angebot. Dafür konnte man unter normalen Umständen einen brandneuen Gleiter kaufen.

Theukir hielt nicht inne, um zu sehen, wie die Transaktion ausging. Er wollte nur weiter, weg von der Lava. »Lass uns den Weg am Stadtrand entlang nehmen«, sagte er zu Ulna. »Da sind wahrscheinlich weniger Leute, und wir kommen schneller voran.«

Seine Kollegin nickte und überließ ihm die Führung. Ihre Augen tränten, sie blickte sich immer wieder ängstlich nach hinten um. Oberhalb der ersten Häuser von Bad Dukai stand mittlerweile der gesamte Wald in Flammen.

Der Konditor ergriff sie am Arm und zog sie weiter, um sie nicht zu verlieren. Er hatte sie immer gemocht, auch wenn er außerhalb der Arbeit nicht viel mit ihr zu tun hatte. Nun verlieh ihre Anwesenheit ihm ein wenig Stabilität. Der Gedanke, sich allein durch dieses Chaos kämpfen zu müssen, kam ihm unerträglich vor.

Sie hatten bereits die Hälfte der Strecke zum Sammelpunkt am unteren Stadtrand zurückgelegt, als Ulna unvermittelt stehen blieb. Auch an dieser Stelle waren unzählige Leute unterwegs. Gleiter sausten über ihre Köpfe hinweg. Die Straße, die die Grenze zwischen Siedlung und Wald bildete, war voll mit Flüchtenden. Linker Hand erhob sich die Mauer, die eins der nobelsten Viertel von Bad Dukai vom Rest der Siedlung trennte, in dem Bedienstete und andere gewöhnliche Bürger lebten. Private Leka-Disks und Gleiter schwebten über den Häusern, brachten die reichen Bewohner in Sicherheit. Niemand kümmerte sich dort um das, was jenseits des Viertels geschah.

Jemand drängte sich an Theukir vorbei und rempelte ihn unsanft an. Der Konditor wollte seine Kollegin weiterziehen.

Aber sie widersetzte sich. »Theukir! Schau!«

Die Panik in ihrer Stimme veranlasste ihn, sich umzudrehen, und er erkannte: Das Feuer war deutlich näher, als er gedacht hatte. Die Lava hatte sich einen Weg an den Häusern vorbei gesucht und floss nun am Stadtrand entlang den Hang herunter. Theukir bildete sich bei dem furchterregenden Anblick ein, die Hitze des glühenden Gesteins auf der Haut zu spüren.

»Los! Zwischen die Gebäude!«, rief er.

Andere Arkoniden hatten die gleiche Idee. Die Menge ringsum drängte in die nächstbeste Seitenstraße. Zumeist Leute in den Uniformen von Hotels und Restaurants; da und dort auch Arkoniden in Kleidung, die sicher ein Vermögen gekostet hatte, die indes offensichtlich trotzdem nicht reich genug waren, um sich ihre ganz private Rettung zu leisten. Die Katastrophe machte keinen Unterschied zwischen diesen sozialen Schichten.

 

Hinter ihnen erklangen die ersten Schreie. Theukir wusste, er sollte nicht hinschauen, aber er konnte einfach nicht anders. Die Lavawelle rollte entlang der anderen Straßenseite wie zäher Sirup unaufhaltsam näher.

Ein Gleiter, in den zwei Männer eben noch Gepäck geladen hatten, hob eilig vom Boden ab und sauste ohne Rücksicht auf andere Schweber in den mit Luftfahrzeugen ohnehin schon gefüllten Himmel. Die Gleiter dort bremsten abrupt, schwenkten zur Seite. Ein Knall erklang, als zwei von ihnen zusammenstießen. Prallfelder flackerten auf, die das Schlimmste verhinderten, doch einer der Schweber geriet ins Trudeln. Theukir sah mit angehaltenem Atem, wie die Leute auf der Straße nicht mehr bloß vor der Lava flohen, sondern auch hektisch versuchten, sich vor dem herabstürzenden Gefährt in Sicherheit zu bringen. Der Gleiter krachte auf die Straße. Wie durch ein Wunder erfasste er keinen der Fußgänger. Und sein Prallfeld bewahrte ihn davor, beim Aufschlag zu zerschellen.

Am Boden blieb er liegen, schlitterte noch ein Stück, kam dann zur Ruhe. Im nächsten Moment wurde sein Heck von flüssigem Eruptivgestein eingehüllt.

Leute strömten an Theukir vorbei, aber nun war er derjenige, der wie festgewurzelt dastand. Die Lava schluckte den Gleiter nicht, sie zog ihn nur mit sich auf ihrem Weg hangabwärts. Hinter der transparenten Kuppel der Fahrerkabine konnte Theukir eine Gestalt erkennen, die mit den Kontrollen eines Öffnungsmechanismus kämpfte. Klemmte die Notentriegelung der Frontscheibe?

Vielleicht sollte er helfen? Aber wie? Seine Unentschlossenheit lähmte ihn und bewirkte, dass er sich weder vor noch zurück bewegte.

Dann sprang die Sichtscheibe am Bug auf. Allerdings nicht vollständig, sondern nur so weit, dass sich ein erwachsener Arkonide mit etwas Mühe würde hindurchzwängen können. Theukir wartete darauf, den Insassen, den er zuvor gesehen hatte, in der Öffnung zu entdecken. Aber nichts geschah.

Hitze flirrte über der Lava und dem Gleiter, der allmählich außer Sicht gespült wurde. Zweifellos war es im Fahrzeuginnern inzwischen glühend heiß. Vielleicht war die Person ohnmächtig geworden?

»Theukir!« Ulna zerrte an seinem Arm. »Wir müssen weiter!«

»Nein, warte! Wir müssen helfen!«

Der Gleiter war nun fast hinter dem Gebäude links von ihnen verschwunden. Theukir riss sich los und rannte.

Er erreichte das Wrack gerade in dem Augenblick, als es an einem Baum am Straßenrand hängen blieb. Die purpurfarbenen Blätter einiger Äste, die besonders tief hingen, fingen bereits Feuer. Sobald genug des Gezweigs in Flammen stand, gäbe es nicht die geringste Chance mehr, die Person in dem Gleiter zu retten.

Kurz entschlossen kletterte Theukir auf die schmale Bugfläche. Das Metall war so heiß wie an einem besonders warmen Sommertag, und er konnte sich nirgends lange festhalten, ohne dass es wehtat. Er zog die Ärmel seiner Konditoruniform so weit wie möglich über seine Hände, um sie zu schützen. Selbst durch die Schuhe spürte er die Hitze.

Der Gleiter war eins jener Modelle, deren Pilotenkanzel recht weit vorn installiert war, nur aus diesem Grund konnte das Frontfenster überhaupt vorklappen. Der gesamte hintere Teil des Gefährts war bereits unter Lava begraben. Die Luft ringsum war so heiß, dass Theukir mit jedem Atemzug das Gefühl hatte, sie würde ihm die Lungen versengen.

Er spähte durch die halb offen stehende Vorderscheibe zum Fahrersitz und entdeckte eine junge Arkonidin, die tatsächlich über den Pilotenkontrollen zusammengesunken war. Aber er war sich ziemlich sicher, dass sie noch atmete!

»Theukir!« Ulna stand mitten auf der Straße und schien nicht zu wagen, näher zu kommen. »Das ist doch Wahnsinn!«

»Hier ist jemand drin!«, rief Theukir zurück.

»Der Baum fängt Feuer!«

»Ich weiß! Hilf mir, dann geht es schneller!«

Sie gab sich sichtlich einen Ruck und kam auf den Gleiter zu. Theukir streckte ihr eine Hand entgegen und zog sie zu sich auf den Bugsims. Dann packte er den unteren Rand der teiloffenen Kanzelabdeckung. Ulna griff nun ebenfalls zu, und mit vereinter Kraft stemmten sie die Scheibe weiter nach oben. Schließlich konnte sich Theukir durch die Öffnung in das mit kochend heißen Lavagasen durchsetzte Fahrzeuginnere lehnen.

Er rüttelte an der Schulter der Frau, erhielt aber nur ein schwaches Stöhnen als Reaktion. »Wir holen Sie da raus!«, versprach er.

Er ergriff einen der Arme der halb ohnmächtigen Arkonidin, und Ulna tat auf der anderen Seite dasselbe. Gemeinsam zogen sie.

Sie hatten die Frau bereits halb nach draußen gezerrt, als sie sich zu bewegen begann, offensichtlich von der verhältnismäßig frischen Außenluft belebt. Sie half mit, und wenig später knieten sie zu dritt auf dem Bugsegment des Gleiters.

Mehr Hitze schlug Theukir aus der Richtung des Baums entgegen, an dessen Stamm nun Flammen emporleckten. »Nichts wie weg hier!«

Er sprang als Erster hinab, dann halfen er und Ulna der geretteten Frau herunter. Theukir und seine Kollegin nahmen die Fremde zwischen sich, deren Knie mit jedem Schritt unter ihr nachzugeben drohten. Sie hatte beim Aussteigen einen ihrer Schuhe verloren, aber es war keine Zeit, noch mal in das Gefährt zurückzuklettern. Sie hastete stattdessen auf einem dünnen Strumpf weiter, stützte sich dabei schwer auf Theukirs Schulter.

Er atmete erleichtert auf, als sie ein Areal erreichten, in dem die Lufttemperatur allmählich wieder erträglicher wurde. Mittlerweile war die Straße merklich leerer als zuvor. Die meisten Leute hatten sich in Sicherheit gebracht.

Die Frau zwischen Theukir und Ulna blickte sich nach hinten um. »Oh verdammt, ich werde meine Anstellung verlieren.«

Unwillkürlich musste Theukir lachen. »Ich glaube, das ist gerade nicht unser größtes Problem.«

»War das ein Arbeitsgleiter?«, fragte Ulna dennoch mitleidig.

Die Fremde nickte. »Ich bin die persönliche Assistentin von De-Len Migoras. Ich hätte ihn beim Thermalbad abholen sollen.« De-Len war ein mittlerer Adelsrang.

»Bei den heißen Quellen gibt es einen Evakuierungspunkt«, sagte Theukir. »Und er hat trotzdem verlangt, dass Sie in das Katastrophengebiet hineinfliegen und ihn abholen?«

Die Frau lachte bitter auf. »Ein De-Len teilt sich doch kein Evakuierungsschiff mit Leuten von niederem Stand.« Sie blickte zu Boden. »Oh, er wird so wütend sein ...«

Ulna klopfte ihr tröstend auf den Rücken. »Wenn Sie Glück haben, wird er vielleicht noch von Lava überrollt.«

»Ulna!«, rügte Theukir sie.

Aber die persönliche Assistentin stieß ein weiteres bitteres Lachen aus. »Wenn ich Glück habe, ja.«

 

Die Straße, an deren Rand sich ein steter Strom aus zähflüssigem Gestein einen Weg ins Tal suchte, blieb hinter ihnen zurück. Sie gingen an dem großen Tor vorbei, das in das Reichenviertel führte, und hielten auf den unteren Stadtrand zu. Dort gab es einen großen Sportplatz, soweit Theukir wusste. Eine weite, ebene Fläche, auf der Evakuierungsfahrzeuge gut landen konnten.

»Da!« Ulna deutete in den Himmel. Zwischen all den Gleitern und Leka-Disks kam etwas deutlich Größeres in Sicht. »Ist das ein Leichter Kreuzer?«

»Das muss eins der Evakuierungsschiffe sein«, sagte Theukir.

Sofort beschleunigte Ulna ihre Schritte. »Los! Nicht, dass es ohne uns wieder abfliegt!«

Ihre neue Begleiterin blieb kurz stehen, um sich ihren verbliebenen Schuh vom Fuß zu ziehen. Dann liefen sie los.

Theukir hätte sich eigentlich nie als sportlich bezeichnet. Er stand den Großteil des Tages in der Küche und stellte Süßspeisen her. Deshalb war er zwei Straßen weiter bereits außer Atem. Auch die persönliche Assistentin von De-Len Migoras, die sich inzwischen als Lekia vorgestellt hatte, mühte sich sichtlich ab. Kleine Steinchen bohrten sich immer wieder in ihre Fußsohlen, und sie humpelte mehr, als dass sie tatsächlich rannte.

Ulna drängte beide immer weiter vorwärts, half wahlweise Lekia oder trieb Theukir an. Das Kugelraumschiff war inzwischen gelandet, und man konnte nur noch seine Oberseite über die Dächer der nahen Gebäude hinwegragen sehen.

Wie lange dauerte es wohl, einen Leichten Kreuzer mit wartenden Bewohnern von Bad Dukai zu füllen und dann wieder abzuheben? Würden sie eine bestimmte Zeit dort bleiben, um zu sehen, wer als Nachzügler noch zum Evakuierungspunkt kam? Würden sie später noch mal ein Rettungsfahrzeug schicken?

Trotz seiner Erschöpfung gab sich Theukir einen Ruck und schleppte sich so schnell weiter, wie er konnte.

Kleine Wohnhäuser mit ebenso kleinen Gärten reihten sich an ihrem Wegrand. Ihnen fehlte der Prunk der Gebäude, die näher an den Thermalquellen errichtet waren. Sie waren eindeutig die Heimstatt der weniger vermögenden Einwohner von Bad Dukai.

Theukir kannte sich in dieser Gegend nicht allzu gut aus, aber das Kugelraumschiff war ihr Wegweiser. Sie suchten sich den schnellsten Weg dorthin – bis sie schließlich vor einer Mauer standen.

Sie war komplett aus wuchtigen Natursteinen gefertigt, nur da und dort waren kleine, kopfgroße Lücken eingearbeitet, die ein ansprechendes Muster bildeten. Durch eins dieser Fenster konnte Theukir beobachten, wie die letzten Flüchtenden die Einstiegsrampe des Leichten Kreuzers hinaufgingen. Mehrere bewaffnete Sicherheitskräfte standen rechts und links davon, winkten die Stadtbewohner näher und machten medizinisches Personal auf diejenigen aufmerksam, die Hilfe benötigten.

»Es sieht aus, als würden sie jeden Moment losfliegen!«, sagte Ulna panisch. »Hey!«, rief sie durch ein Mauerfenster. »Hey! Wartet auf uns!«

Theukir bezweifelte, dass ihre Stimme weit genug trug. »Lass uns weitergehen. Wir finden sicher bald einen Durchgang.«

Sie eilten an der Mauer entlang, die sich schier endlos hinter den Wohnhäusern erstreckte. Bäume und Hecken verhinderten, dass man darüber hinwegblicken konnte. Immer wieder dachte Theukir, einen Durchgang entdeckt zu haben. Dann stellte sich jedoch ein ums andere Mal heraus, dass es nur der Schatten zwischen zwei Büschen gewesen war. Im Vorbeilaufen spähte er immer wieder durch die kleinen Maueraussparungen.

»Sie ziehen die Rampe ein!«, rief Ulna verzweifelt.

Theukir nahm noch mal alle seine Kräfte zusammen und sprintete.

Lekia hielt sich an seiner Schulter fest und schaffte es, dicht hinter ihm zu bleiben. »Da vorn!«, rief sie.

Diesmal war es tatsächlich ein Durchlass. Die Mauer endete an einer Säule, auf der ein abstraktes Kunstwerk prangte. Theukir zog Lekia mit sich, während Ulna Kare vor ihnen herrannte. Seine Kollegin umrundete die Säule – und blieb so abrupt stehen, dass Theukir gegen sie stieß.

Dann sah er, warum sie angehalten hatte. Das Raumschiff hob ab. Theukir winkte verzweifelt, aber er wusste nicht, ob ihn jemand an Bord sah. Der Leichte Kreuzer stieg immer weiter in die Höhe und flog dann über das Flussdelta davon.

Theukir ließ die Arme sinken. Erschöpft und mutlos sank er ins Gras neben dem Mauertor.

»Sie schicken sicher noch ein Schiff«, sagte Lekia. »Sie können ja immerhin nicht erwarten, dass alle zur selben Zeit am Sammelpunkt eintreffen.«

Damit hatte sie wahrscheinlich recht. Doch Theukir da Tereon konnte nicht anders, als sich nach den Rauchwolken umzusehen, die verrieten, wo der Lavastrom sich gerade durch den Wald brannte. Sie waren nicht weit entfernt.

»Ich hoffe«, murmelte er, »sie beeilen sich!«


6.

Perry Rhodan

 

Perry Rhodan umfasste mit beiden Händen das Artefakt, das so harmlos auf seinem Sockel lag und ihnen doch so viele Schwierigkeiten bereitete.

Es war leichter, als er erwartet hatte, und er konnte es ohne große Anstrengung tragen. Es wog kaum mehr als ein Fußball. »So viel zu dem Gerücht, dass man die Artefakte angeblich nicht von der Stelle bewegen kann.«

Noch während er sprach, erklang ein leises Klicken im Sockel. In der Mitte fuhr ein Stück davon nach oben. Wie ein Knopf, der die ganze Zeit gedrückt gehalten worden war. Wie ein Totmannschalter.

»Zurück!«, rief Rhodan sofort.

Er steuerte mithilfe des Flugaggregats seiner Einsatzmontur von dem Sockel weg, aus dem nun ein zischendes Geräusch drang. Irgendein Gas?

»Schließt die Helme!«

Die Positronik seines eigenen Anzugs reagierte ebenfalls prompt, fuhr den Falthelm aus dem Nackenwulst und versiegelte ihn. Holografische Anzeigen erschienen in seinem Sichtfeld. Rhodan ließ sich per Sprachbefehl eine Analyse der Umgebungsluft präsentieren und wurde in seiner Vermutung bestätigt. Betäubungsgas strömte aus der offenen Röhrenvitrine. Die Konzentration im Kellerraum wurde immer höher.

Hastig blickte er sich um. Thora Rhodan da Zoltral, Gucky und Dao-Lin-H'ay hatten ihre Helme rechtzeitig geschlossen und schienen wohlauf zu sein. Die Kartanin schwebte bereits zur Tür, dem einzig sichtbaren Ausgang.

»Das wird einen Alarm ausgelöst haben«, erklang ihre Stimme über Helmfunk.

»Davon gehe ich auch aus«, bestätigte Thora.

»Dann kümmert ihr euch darum, das Artefakt rauszubringen.« Dao-Lin-H'ay zog ihren Handstrahler. »Ich sorge dafür, dass die Wachen euch keinen Ärger bereiten.«

Ohne auf eine Bestätigung zu warten, verschwand sie, hatte offenbar einen distanzlosen Schritt gemacht. Im nächsten Moment waren draußen Schüsse und dann aufgeregte Rufe im Korridor zu hören.

Die Tür sah ähnlich wie die am Eingang zum unterplanetaren Hochsicherheitsbereich von Eldobors Villa aus wie das Schott eines Raumschiffs. Während Rhodan mit dem Artefakt in den Händen in Richtung dieser Pforte schwebte, machte sich Thora an einem Bedienfeld in der Wand daneben zu schaffen.

Gucky driftete durch Rhodans Sichtfeld. »Hast du irgendwie das Gefühl, dass diese Bowlingkugel sich ein bisschen stur dabei anstellt, bewegt zu werden?«

»Überhaupt nicht. Sie ist sogar relativ leicht.«

Der Mausbiber starrte das Artefakt mit gerunzelter Stirn an. »Vielleicht mag sie dich mehr als mich.« Offensichtlich hatte es seinen Stolz ein wenig verletzt, dass er mit der Bowlingkugel, wie er sie nannte, nicht einfach hatte davonteleportieren können.

»Wer weiß ...«, sagte Rhodan diplomatisch.

»Die Tür geht gleich auf!«, warnte Thora.

Rhodan klemmte sich das Artefakt unter einen Arm, während er mit der anderen Hand seine Waffe zog.

Eine Sekunde später glitten die zwei Schottflügel auseinander. Im Gang dahinter lagen mehrere reglose Arkoniden auf dem Boden. Dao-Lin-H'ay stand zwischen ihnen und spähte den Flur hinunter.

»Ich glaube, sie riegeln systematisch alle Fluchtwege ab«, sagte die Kartanin. Sie deutete den Gang hinunter. »Dort hinten sammeln sich mehr Wachen. Ich kann sie hören. Aber sie greifen nicht an.«

»Das ist exakt die Richtung, in die wir müssen.« Thora desaktivierte den Antigrav ihres Anzugs.

Rhodan tat es ihr gleich. In Kampfsituationen war es von Vorteil, fest auf dem Boden zu stehen.

»Wo der Ärger ist, ist immer die Richtung, in die wir müssen«, piepste Gucky.

»Los geht's!« Rhodan setzte sich in Bewegung, und ihm entging nicht, wie sich Dao-Lin-H'ay und Thora so um ihn positionierten, dass sie ihn und das Artefakt besonders gut schützen konnten.

»Sie verwenden übrigens Schutzschirme«, sagte die Kartanin im Laufen. »Gezielte Desintegratorschüsse schalten die aber schnell aus. Bereitet euch deshalb darauf vor, dass Paralysatorstrahlen nichts bewirken werden, bevor ihre Abwehrfelder nicht überwunden sind.«

Offensichtlich hatte sie bei ihrem Kampf in Kauf genommen, die Gegner mit Desintegratorschüssen womöglich schwer zu verletzen. Wenn man jedoch präzise war, ließ sich das durchaus vermeiden.

Der Gang machte einen Bogen, immer an der gewölbten Außenwand des runden Raums entlang, den sie soeben verlassen hatten. Und es dauerte nicht lange, bis sie eine Gruppe von zehn Bewaffneten entdeckten, die sich um ein weiteres Sperrschott versammelt hatten.

Rhodan eröffnete das Feuer, ohne langsamer zu werden, Thora und Dao-Lin-H'ay folgten seinem Beispiel. Die Schüsse ihrer Strahler wurden von den Individualschutzschirmen der Wachleute allerdings abgewehrt, die sich als doch etwas widerstandsfähiger erwiesen, als er nach Dao-Lin-H'ays Beschreibung erwartet hatte.

Rhodan änderte seine Taktik. »Feuer konzentrieren auf den ganz rechts!«

Der Punktbeschuss von drei Strahlern überlastete das Energiefeld ihrer Zielperson schnell, es brach zusammen. Sofort stellte Rhodan das Feuer ein und wechselte die Einstellung seines Kombistrahlers auf Paralysefunktion, bevor er erneut schoss. Der erste Gegner brach betäubt zusammen.

Aber das Sicherheitspersonal der Villa setzte dieselbe Taktik ein. Mehrere gegnerische Strahlen prasselten auf Rhodans Schutzschirm. Er rannte einfach weiter, behielt jedoch die Statusanzeige des Abwehrfelds im Blick. Kurz bevor sein Schutzschirm zu kollabieren drohte, duckte er sich hinter Dao-Lin-H'ay, die deutlich weniger Feuer abbekommen hatte, und nutzte ihre Energiehülle als Deckung.

In den hinteren Reihen der Wachen schwebten drei von ihnen plötzlich in die Höhe und ruderten erratisch mit den Armen. Dafür war eindeutig Gucky verantwortlich, der sie telekinetisch emporhob und über den Köpfen ihrer Kameraden fallen ließ. Schutzschirme kollidierten miteinander, und in dem engen Korridor war nicht genug Platz, dass die von sperrigen Energieblasen umhüllten Sicherheitsleute wieder alle den Boden berührten.

Das gegnerische Feuer kam beinahe zum Erliegen, als ein Teil der Uniformierten die Schutzschirme desaktivierte und zu einem Knäuel aus Gliedmaßen übereinanderpurzelte, während der Rest zurückwich.

Dann hatten Thora und Dao-Lin-H'ay die vorn am Seitenschott verbliebene Gruppe erreicht. Thoras Schutzschirm flackerte, als sie ihn ausschaltete. Sie trat einer noch aufrecht stehenden Wache die Füße unter dem Körper weg, schoss einen Betäubungsstrahl aus nächster Nähe ab und rannte dann weiter auf das Schott zu. Die Kartanin sprang einen weiteren Gegner mit ausgefahrenen Krallen an.

»Keine Toten!«, rief ihr Rhodan zu, bekam aber nur ein Fauchen zur Antwort.

Weitere Sicherheitsleute rappelten sich vom Boden hoch, zwei davon stürzten sich auf Rhodan, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Schutzschirme zu reaktivieren. Er duckte sich unter den zupackenden Händen hindurch, aber mit dem Artefakt unter dem Arm war er in seinen Möglichkeiten eingeschränkt. Vor allem weil er nicht wusste, ob es zerbrechen würde, falls er nicht vorsichtig damit umging.

Er rammte einem Gegner den Ellbogen in den Magen und trat nach dem anderen, um ihn auf Abstand zu halten. Aber ein dritter kam bereits auf Rhodan zu, und ein vierter kämpfte sich wieder auf die Beine. Im nächsten Augenblick wurde er allerdings wie von einer Windbö erfasst und holte seine Kollegen von den Füßen.

»Perry!«

Gucky schwebte mithilfe des Antigravfelds seines Anzugs unter der Decke. »Gib mir die Bowlingkugel!«

Rhodan zögerte keine Sekunde. Er warf das Artefakt und vertraute darauf, dass der Mausbiber geschickt genug war, um es sicher zu fangen. Endlich hatte er beide Hände frei und stürzte sich ins Gefecht.

Verbissen bahnte sich Rhodan einen Weg zum Sperrschott. Thora wurde dort von mehreren Gegnern attackiert und setzte sich mit arkonidischen Dagorkünsten dagegen zur Wehr, eingekesselt zu werden. Dao-Lin-H'ay kämpfte ein Stück den Gang hinab gegen vier weitere Wachleute.

Rhodan packte einen der Uniformierten, die seine Frau bedrängten, an der Schulter und betäubte den Mann mit einem Paralysestrahl. Fast gleichzeitig mit ihm sanken auch Thoras andere beiden Widersacher zu Boden.

»Wenn du mir den Rücken freihältst, öffne ich uns die Tür«, sagte sie.

Rhodan nickte ihr zu. Während sie sich dem Bedienfeld des Schotts zuwandte, setzte er einen weiteren Wachmann mit einem Paralysatorschuss außer Gefecht. Offensichtlich hatten die Sicherheitsleute inzwischen alle beschlossen, in dem Getümmel auf Individualschutzschirme zu verzichten, um zu versuchen, die Eindringlinge stattdessen im Nahkampf gefangen zu nehmen. Ein Stück den Flur hinunter fiel der letzte von Dao-Lin-H'ays Gegnern, aus tiefen Kratzern im Bein blutend.

Als sich Rhodan nach weiteren Wachleuten umsah, flog ein Mann an ihm vorbei und knallte gegen die Korridorwand. Stöhnend rutschte er daran herab.

Gucky schwebte zu Rhodan herunter. Er hielt das Artefakt mit beiden Armen umklammert und bleckte grinsend seinen Nagezahn. »Ich glaube, es mag mich doch! Es ist wirklich leicht!«

»Wie gut, dass ihr zwei das geklärt habt«, scherzte Rhodan.

Er blickte sich um. Keiner der Wachleute schien sie erkannt zu haben, aber wenn sie weiter so viel Aufmerksamkeit auf sich zogen, war das nur eine Frage der Zeit. Bald würden sie sicher einen Bereich betreten, in dem die Überwachungsoptiken noch funktionierten.

»Aktiviert eure Spiegelfelder wieder«, entschied er. »Zum einen sind wir so schwerer zu treffen, zum anderen schaffen wir es so vielleicht doch noch ohne diplomatischen Zwischenfall aus dieser Situation.«

Er befolgte seinen eigenen Rat, und einer nach dem anderen wurde auch der Rest der Gruppe wieder unsichtbar.

Wenig später glitten die Türflügel auf.

Sie traten in denselben Gang hinaus, in dem sie materialisiert waren, als Gucky und Dao-Lin-H'ay sie in den Keller gebracht hatten. Fische schwammen jenseits des Prallfelds auf der einen Flurseite und starrten neugierig auf die verschwommenen Schemen, die an ihnen vorbeieilten. In diesem Korridor lauerten keine Wachen, aber der nächste Versuch, die vier Einbrecher aufzuhalten, war gewiss nur eine Frage der Zeit.

Sie erreichten die Einmündung in einen Quergang, und Rhodan spähte in beide möglichen Abzweigungen. Da sie den Grundriss der Villa nicht zuverlässig kannten, würden sie aufs Geratewohl einen Weg nach oben suchen müssen.

»Wenn wir in die Richtung müssen, wo der Ärger ist«, sagte Gucky, »dann links. Da sind mehr Sicherheitsleute.«

Rhodan bog nach links ab und hielt nicht an, als er die Gruppe Wachen sah, die sich vor einem Fahrstuhl postiert hatte. Diesmal allerdings stand ein tragbares Prallfeldaggregat mitten im Gang. Eine sehr effektive Barriere – für alle, die nicht teleportieren konnten.

»Ich kümmere mich darum«, sagte Dao-Lin-H'ay. »Bleibt zurück.«

Rhodan hörte, wie sie die Einstellung ihres Strahlers änderte. Dann verschwand sie und tauchte direkt neben dem Schirmgenerator wieder auf. Der Terraner konnte sie nur als verschwommenen Umriss erkennen, wie das Flimmern von heißer Luft über einer Straße im Sommer. Aber er ahnte, dass sie den Strahler auf das Aggregat richtete. Wahrscheinlich hatte sie ihre Waffe auf höchste Intensität gestellt.

Im nächsten Moment hallte eine Explosion durch den Gang. Rhodan warf sich sofort zu Boden und zog Thora mit sich. Er spürte die Druckwelle, die über ihn hinwegfegte. Seine Ohren klingelten, und er brauchte ein paar Sekunden, bevor er sich wieder aufrichten konnte.

»Gucky? Dao-Lin?«

»Ich bin zwar ein Stück den Flur runtergepustet worden«, erklang Guckys Stimme über Funk. »Aber alles ist gut! Bin gleich wieder bei euch. Die Bowlingkugel ist auch in Ordnung.«

Rhodan blickte den Gang hinunter und entdeckte einen verschwommenen Schemen, der mit großer Geschwindigkeit auf ihn zukam.

»Dao-Lin?«

»Direkt vor dir.« Die Kartanin klang spöttisch. »Ich lasse mich doch nicht von einer Explosion erwischen, die ich selbst auslöse.«

Rhodan sah, wie ihm vom Fahrstuhleingang aus ein im Rauch undeutlich sichtbarer Umriss zuwinkte. Wachleute lagen dort auf dem Boden verstreut. Einige stöhnten, keiner von ihnen bewegte sich viel.

»Eine Warnung wäre nett gewesen«, beschwerte sich Thora, während sie sich aufrappelte.

»Ich habe doch gesagt, ihr sollt zurückbleiben«, hielt Dao-Lin-H'ay dagegen. »Der Lift ist übrigens außer Betrieb.«

»Wir können durch den Schacht klettern.« Rhodan trat an den qualmenden Resten des Prallfeldgenerators vorbei zum Lift. Er fand die Notentriegelung und betätigte sie. Ein hörbares Zischen ertönte, und die zwei Türhälften öffneten sich einen Spalt weit. Er schob die Finger in diese Lücke. »Dao-Lin, hilf mir.«

Die Kartanin begriff, was er vorhatte, und er konnte ihre Bewegungen erahnen, als sie ebenfalls die Finger in den Türschlitz schob. Sie zogen, jeder an einem Türflügel, bis die Öffnung breit genug war, dass man sich hindurchzwängen konnte.

Rhodan schaltete seine Helmlampe an und spähte in den scheinbar bodenlosen, dunklen Abgrund, der vor ihm gähnte. Offensichtlich gab es noch weitere Kelleretagen unter der Ebene, in der sie sich aufhielten.

Er aktivierte das Flugaggregat seiner Montur und schwebte in den Schacht. Das Licht ihrer Helme verriet ihm, dass die anderen ihm folgten. Ohne Zwischenfälle flogen sie ein Stockwerk nach oben. Auch bei der Pforte dort betätigte er wieder die Notentriegelung.

»Dahinter wartet noch niemand«, sagte Gucky. »Vielleicht geben sie allmählich auf.«

»Schön wär's«, erwiderte Rhodan. Wahrscheinlicher war, dass die restlichen Wächter lediglich noch keine Zeit gehabt hatten, sich zu sammeln. Bestimmt hatten sie nicht damit gerechnet, dass zwei ihrer Blockaden in so kurzer Zeit durchbrochen wurden.

Gemeinsam mit Dao-Lin-H'ay zog Rhodan erneut die Türhälften auseinander. Sie gelangten in einen großen Raum, in dem mehrere Terrarien standen. In einem davon hockte eine schillernde Echse unter einer Wärmelampe. In einer anderen Vitrine konnte Rhodan nichts erkennen als verdächtige Bewegungen in dichtem Grün.

»Sieht aus, als wären wir in Eldobors Privatzoo gelandet«, spottete er.

Sie eilten zwischen den Terrarien hindurch zu einer offenen Tür am gegenüberliegenden Ende des Raums. Der nächste Saal war stickig warm, die Terrarien dort so groß, dass sie eigene Räume hätten sein können.

Rhodan gewahrte eine Bewegung im Augenwinkel und fuhr herum. Doch es starrte ihn nur ein großer Vogel mit einem messerscharfen Schnabel hinter einem schwach flimmernden Prallfeld hervor an. Der Kopf des Tiers wirkte wie gerupft, erst am Hals hatte es Federn.

»Du bist aber hässlich«, murmelte Rhodan.

»Wir sind nicht zum Zoobesuch hier!«, drängte Thora.

Sie durchquerten mehrere weitere Räume mit Tieren. Erst als sie in eine weitläufige Eingangshalle kamen, stießen sie wieder auf bewaffnete Sicherheitsleute.

Rhodan hielt abrupt inne in der Hoffnung, dass die Spiegelfelder vielleicht verhinderten, dass man sie entdeckte. Wenn sie sehr vorsichtig waren, konnten sie vielleicht unbemerkt nach draußen schleichen.

Dann allerdings traten aus einem Pulk am Ausgang einige der Wächter zur Seite und gaben den Blick auf einen weiteren tragbaren Prallfeldgenerator frei.

»Schnell!«, flüsterte er. »Bevor sie den Sperrschirm aktivieren können!«

Sofort packte Gucky das Aggregat telekinetisch und schleuderte es durch den Raum. Das Gerät krachte gegen ein Kunstwerk, das vollständig aus sehr kleinen Holzstäbchen gefertigt zu sein schien. Unter lautem Getöse brach es zusammen.

Die Uniformierten spritzten in heillosem Durcheinander auseinander. Einige rannten zu dem zerstörten Kunstwerk, andere blickten sich mit gezückten Waffen in alle Richtungen um und suchten offensichtlich nach dem Schuldigen.

»Los!«, raunte Rhodan.

Er rannte auf den Ausgang zu und glaubte, Thora neben sich wahrzunehmen. Er umrundete eine verdutzt dreinschauende Wache, drängte sich zwischen zwei weiteren hindurch und hatte die große Pforte fast erreicht, als die ersten Rufe erklangen.

»Da! Sie benutzen Spiegelfelder!«

Einige Schüsse fielen, aber sie wurden von seinem Individualschutzschirm absorbiert. Ein Sicherheitsmann warf sich ihm in den Weg, aber Rhodan desaktivierte eilig sein Abwehrfeld, packte den Gegner und brachte ihn mit einem schnellen Manöver zu Fall. Dann war er draußen.

Dort fand er sich auf einem Areal wieder, das wie eine Landeplattform für Gleiter aussah. Rechts von ihm führten einige Stufen auf die Terrasse empor, auf der sie bei der Villa angekommen waren. Rhodan drehte sich in diese Richtung, als er hinter sich Gucky schreien hörte. Alarmiert wirbelte er herum.

Einige Meter entfernt sah er Guckys Spiegelfeld flackern, bevor es sich wieder stabilisierte. Der Mausbiber trudelte, als habe das Antigravaggregat seines Anzugs einen Schaden davongetragen.

»Großer, fang!«

Das Artefakt wurde in dem Moment sichtbar, in dem es den Einflussbereich von Guckys Spiegelfeld verließ. Der Ilt musste Rhodans Position telepathisch angepeilt haben. Der Terraner sprang, erwischte das Artefakt, und bremste es so sanft wie möglich ab. Nun, da er die schwarze Sphäre nicht mehr trug, konnte sich Gucky in Sicherheit teleportieren, also machte sich Rhodan um seinen Freund keine Sorgen. Stattdessen mache er kehrt und rannte los.

Er hielt auf die Stufen zur Terrasse zu, nahm zwei auf einmal und stürmte droben in Richtung der Treppe, die zum Strand hinunterführte.

»Alle draußen?«, fragte er über Funk.

»Ja«, meldete Thora Rhodan da Zoltral.

»Ich bin bei Dao«, piepste Gucky.

»Und ich habe uns schon mal ein Fluchtfahrzeug besorgt«, verkündete die Kartanin. Keine Sekunde später wurde sie auf dem Boot sichtbar, das am Anleger drunten am Strand ruhte. Überall auf dem Steg verteilt lagen betäubte Wachen. Dao-Lin-H'ay bleckte die Zähne und winkte.

Als Rhodan über den Strand und dann den Pfahlpier rannte, hörte er Thoras Schritte hinter sich. Fast gleichzeitig sprangen sie ins Boot, während Dao-Lin-H'ay den Antrieb startete. Leise erwachte er zum Leben.

Perry Rhodan nahm auf einem der Sitze in dem kleinen, offenen Wasserfahrzeug Platz und bettete das Artefakt in seinen Schoß. »Das wäre geschafft«, sagte er atemlos. »Jetzt müssen wir nur noch wieder von diesem Planeten runterkommen.«


7.

Elaya Opeal

 

Bad Dukai war drauf und dran, vollständig von Lava umschlossen zu werden. Die Barriere aus Prallfeldern am Hang über der Siedlung hielt zwar, deshalb hatte das flüssige Vulkangestein bisher keine Häuser überrollt. Aber mittlerweile türmte sich die Lava so hoch daran an dem energetischen Sperrwerk auf, dass es lediglich eine Frage der Zeit war, bis sie darüberschwappte. Der Katastrophenschutz arbeitete bereits an einer Methode, die das verhindern sollte. Allerdings waren alle Einsatzkräfte, die von den Sicherheitsbehörden hatten mobilisiert werden können, mit der Evakuierung der Stadt beschäftigt. Mehrere Leichte Kreuzer waren mit Bewohnern und Touristen gefüllt worden und nun auf dem Weg zu einem Sammelpunkt jenseits der Flusses. Agetta war die nächstgrößere Stadt, und dort hatte man Notunterkünfte eingerichtet.

Alles in allem war Elaya Opeal recht zufrieden mit den Bemühungen. Die Evakuierung war fast abgeschlossen, und bisher gab es nur zwei Tote und eine überschaubare Zahl an Verletzten zu beklagen. Die meisten Opfer hatte das Verkehrschaos gefordert, als zu viele Bewohner versucht hatten, mit ihren privaten Gleitern aus der Gefahrenzone zu entkommen. In ihrer Panik hatten viele Schweberpiloten sämtliche Flugsicherheitsvorschriften ignoriert und damit sich und andere Verkehrsteilnehmer gefährdet.

Als ihre Leka-Disk landete, blickte Opeal von den Meldungen und Statistiken auf, die sie in den kleinen Hologrammen ihres Multifunktionsarmbands angezeigt bekam.

»Wir sind in Agetta«, sagte Adenas da Selvis. »Gerade werden Hilfsgüter ausgegeben. Ich rufe jemanden, der Sie zur Verteilstelle bringen kann, damit Sie sich bei dieser Aktion filmen lassen können.«

»Vielen Dank.«

Gemeinsam mit dem Trividspezialisten sowie zwei uniformierten Personenschützern ging Opeal die Bodenausstiegsrampe der Leka-Disk hinunter.

Draußen wurde sie von zwei weiteren Sicherheitsleuten in Empfang genommen. Sie grüßte die beiden mit einem Nicken, als ihr Multifunktionsarmband sie mit einem leichten Klopfen gegen ihr Handgelenk auf einen Anruf aufmerksam machte.

Es war Yunias Eldobor. Jeden anderen hätte sie ignoriert, aber Eldobor hatte erheblich zu ihrem vorigen Wahlkampferfolg beigetragen. Sie bedeutete den örtlichen Sicherheitsleuten, voranzugehen, und nahm das Hologespräch an.

»Yunias!« Sie wusste, dass er sich wegen seiner Neigung, alles zu sammeln, was wertvoll war, vorzugsweise »Fantan« nennen ließ. Aber sie weigerte sich, etwas anderes als seinen offiziellen Namen zu verwenden. Es war wichtig, zumindest ein wenig professionelle Distanz zu wahren, auch wenn sie sich bereit erklärt hatte, ihn mit seinem Vornamen anzusprechen. Er redete sich gern ein, dass alle seine Geschäftskontakte seine Freunde waren. Wahrscheinlich, weil er keine echten hatte.

Eldobor hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf. »Ich wurde bestohlen. Die Diebe sind gerade in einem Wasserboot zum Festland unterwegs. Du musst sie aufhalten!«

Ein Diebstahl von Eldobors Besun stand derzeit eigentlich nicht allzu hoch auf Opeals Prioritätenliste. »Du hast wahrscheinlich nicht mitbekommen, wie ernst die Lage auf dem Festland gegenwärtig ist, Yunias. Wir mussten eine komplette Siedlung evakuieren, und der Dukai spuckt immer noch Lava. Ich brauche sämtliche Sicherheitskräfte, um die letzten Bürger aus der Gefahrenzone zu schaffen und dann sicherzustellen, dass kein weiterer Schaden entsteht. Ich lasse nach deinen Dieben fahnden, sobald sich die Lage beruhigt hat. Bis dahin musst du mit den Leuten auskommen, die ich ohnehin schon zur Bewachung deines Domizils abgestellt habe.«

»Ich glaube eher, du verstehst den Ernst der Lage nicht, Elaya.« Eldobor klang eiskalt. »Ein wertvolles Artefakt wurde aus meinem Haus entwendet. Von dem Preis, den ich dafür bezahlt habe, kannst du drei neue Siedlungen errichten. Und die wichtigen Leute haben doch sicher ausreichend Möglichkeiten, die Gefahrenzone aus eigener Kraft zu verlassen.«

Opeal brauchte einen Moment, um diese Worte zu verarbeiten. Hatte er das gerade tatsächlich gesagt? Natürlich, viele Leute, mit denen sie täglich zu tun hatte, dachten solche Dinge. Leute unter einem bestimmten Einkommensniveau und ohne Adelstitel waren nicht wichtig sowie ersetzbar. Normalerweise hütete man sich allerdings, so etwas laut auszusprechen.

Die zwei Sicherheitsmänner, die vor ihr gingen, hatten beinahe die Stelle erreicht, an der ein großer Pulk Flüchtlinge wartete, die einer nach dem anderen ein Paket mit Kleidung und Essen überreicht bekamen. Aber Opeal blieb stehen, bis die Begleiter, die ihr nachfolgten, verwirrt neben ihr zu einem Halt kamen.

»Ich brauche noch einen Augenblick.« Sie winkte den Kameramann weiter. »Gehen Sie schon mal vor, und filmen Sie irgendwas.«

Dann trat sie zwischen zwei Frachtcontainer, die offenbar Hilfsgüter enthielten. Ihre Personenschützer bezogen dort Posten und würden verhindern, dass jemand sie belästigte.

Als sich Opeal wieder an Eldobor wandte, senkte sie die Stimme zu einem Flüstern. Sie versuchte es gar nicht erst mit einer moralischen Argumentation. Die würde ohnehin nicht fruchten. »Ich kann nicht einfach Polizeipersonal von den Rettungskräften abziehen. Weißt du, was für ein schlechtes Bild das machen würde? Ich muss an den nächsten Wahlkampf denken.«

»Darf ich dich daran erinnern, wer deinen Wahlkampf bezahlt?«, gab Eldobor zurück.

»Deine Investition in meinen Wahlkampf wird dir nichts nützen, wenn ich die Wahl verliere, weil ich Bürger in Not im Stich gelassen habe!« Sie konnte nicht glauben, dass sie ihm etwas derart Offensichtliches erklären musste.

»Dann überleg dir eben etwas, wie du es besser klingen lässt«, verlangte er. »Mir ist egal, wie du es machst, aber ich will eine groß angelegte Verfolgung dieser Verbrecher. Wenn sie Agemas zusammen mit dem Diebesgut erfolgreich verlassen, betrachte ich all unsere Abmachungen als hinfällig. Ich werde mein Anwesen und damit mein Vermögen auf einen anderen Planeten verlegen. Dann wollen wir doch mal sehen, wie die Wirtschaft des von dir verwalteten Distrikts damit zurechtkommt, wenn ich meine örtlichen Leute sämtlich entlassen muss und niemand mehr für meine Partys nach Agemas kommt. Hilf mir kurz auf die Sprünge, Elaya: Von wie vielen Kulturveranstaltungen und Festen dieser Luxuswelt bin ich der Hauptsponsor?«

Elaya Opeal ballte die Hand zur Faust. »Zwanzig.« Die Wirtschaft und der Tourismus des Planeten hatten durch die Naturkatastrophen in den vergangenen zwei Jahren schweren Schaden erlitten. Sie wusste, dass etliche reiche Besucher nur noch kamen, weil Eldobor auf Agemas residierte, prunkvolle Partys veranstaltete, auf denen man sich sehen lassen musste, wenn man in der feinen Gesellschaft Relevanz behalten wollte, und als Gönner jeglicher Kultur hervortrat. Ihr fielen aus dem Stand mindestens fünf weitere Arkoniden aus wohlhabenden Familien ein, die ihre Domizile auf Agemas aufgeben würden, falls Eldobor gehen sollte. Das würde eine fatale und ruinöse Kettenreaktion auslösen. Ohne sein gutes Wetter und Yunias Eldobor hatte der Planet der Elite der Republik Arkon nichts zu bieten.

Und Bad Dukai war bereits fast vollständig evakuiert. Vielleicht konnte sie doch eine Möglichkeit finden, um zu behaupten, sie habe ihr Bestes getan. Bestimmt waren alle wichtigen Leute in der Tat inzwischen in Sicherheit.

»In Ordnung«, sagte sie. »Ich ziehe Kräfte ab, um deine Diebe zu jagen. Sag deinen Leuten, sie sollen alle Informationen, die sie haben, an Adenas da Selvis schicken, den obersten Leiter aller Polizei- und Sicherheitsbehörden auf Agemas. Wir kümmern uns darum.«


8.

Theukir da Tereon

 

Alles in Theukir da Tereon schrie danach, irgendwas zu unternehmen. Wenn Lava drohte alles zu überrollen, saß man nicht einfach herum. Aber das war genau das, was er, Ulna und Lekia zurzeit taten.

»Wir hätten sofort weitergehen sollen, als das Raumschiff weggeflogen ist«, murmelte Ulna Kare. »Da war der Weg nach unten noch frei.«

Mittlerweile brannte der Wald auch hangabwärts der Siedlung. Theukir konnte sich vorstellen, wie das passiert war. Direkt unterhalb von Bad Dukai gab es ein Plateau, auf dem die Lavaströme sich wahrscheinlich angestaut hatten und zusammengelaufen waren. Alles roch nach Feuer und Rauch. Die Lufttemperatur hatte die der heißesten Sommertage erreicht, die Theukir je erlebt hatte. Er wischte sich einen dünnen Film Schweiß von der Stirn. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so geschwitzt hatte.

»Wenn wir weggegangen wären, wäre sicher gerade dann ein anderes Evakuierungsschiff aufgetaucht, sobald wir außer Reichweite gewesen wären«, sagte Lekia resigniert. Ihre Gesichtsfarbe erinnerte inzwischen mehr an die Asche, die hin und wieder in dicken Flocken vom Himmel fiel. Sie hatten alle mit Durst zu kämpfen, aber Lekia traf es nach ihrem Unfall am härtesten.

»Es sieht nicht aus, als würde überhaupt je eins kommen«, befürchtete Ulna.

Theukir blickte in den Himmel hinauf, der nun frei von Gleitern und Leka-Disks war. Die Letzten, die noch in der Lage gewesen waren, aus eigener Kraft zu fliehen, hatten sich längst aus dem Staub gemacht. Und Rettungskräfte hatten sie seit einer Weile auch keine mehr gesehen.

»Wenn wir gelaufen wären, wären wir wahrscheinlich gerade dann unterhalb des Plateaus gewesen, wenn die Lava von dort runtergekommen wäre«, gab Theukir zu bedenken.

Zu spekulieren brachte sie nicht weiter, aber alle Pläne für Katastrophen sagten einem immer, dass man an Ort und Stelle bleiben sollte, bis man gerettet wurde, oder nicht? Wenn sie ziellos durch die verlassene Ortschaft irrten, setzten sie sich einem Risiko aus. Bestimmt würde noch mal ein Evakuierungsschiff kommen. Die Katastrophenschutzhelfer konnten doch nicht davon ausgehen, dass bereits alle gerettet waren. Oder vielleicht taten sie das doch? Waren sie drei die Einzigen in einer Geisterstadt?

Theukir hob sein Multifunktionsarmband. Der Funkkontakt zum Mesh, dem satellitengestützten Kommunikations- und Datennetz, war erheblich gestört, vielleicht durch etwas in der Rauchwolke, die über ihnen schwebte. Aber zurzeit war er halbwegs stabil. »Wir sollten auf uns aufmerksam machen. Ulna, gerade scheinen wir wieder eine Verbindung nach draußen zu haben. Sag deinem Vater Bescheid, dass wir noch hier sind. Ich versuche es währenddessen im Mesh.«

Das brachte die nutzlose Diskussion zum Erliegen. Während Ulna sich daranmachte, ihren Vater anzurufen, öffnete Theukir einen Zugriff auf den Netzwerkbereich, über den die meiste öffentliche Kommunikation von Agemas erfolgte. Er rief die aktuellen Nutzereinträge für seine Region auf. Vielleicht gab es irgendwo sogar neue Informationen über ein Rettungsschiff. Obwohl sie es sicher gesehen hätten, wenn in der vergangenen Stunde so ein Hilfsgefährt die Siedlung angesteuert hätte.

Was er zu lesen bekam, verschlug ihm den Atem:

»Wir sind beim Evakuierungspunkt an den Thermalquellen. Weiß jemand, ob noch ein Schiff kommt?«

»Ich wurde von meiner Familie getrennt. Sie wollten zum Rathaus gehen, aber ich finde sie in den Notunterkünften nirgendwo. Bitte meldet euch, wenn es euch gut geht!«

»Ich weiß nicht genau, was gerade passiert, aber ich glaube, die Mehrheit der Rettungskräfte wurde abgezogen. Es heißt, es gibt irgendwo eine größere Katastrophe.«

»Das Wasser in den Notunterkünften geht zur Neige, und niemand weiß, wann neues kommt. Es gibt anscheinend nicht genug Transportfahrzeuge, um Vorräte herbeizuschaffen. Wo sind die ganzen Evakuierungsschiffe hin?«

»Wir sind gerade noch zu Fuß rausgekommen, bevor Bad Dukai von der Lava eingeschlossen wurde, aber jetzt sitzen wir am Berghang fest. Einer von uns hat sich den Fuß gebrochen. Wir brauchen Hilfe, aber obwohl es beim Notruf heißt, sie schicken jemanden, kommt niemand.«

Weitere solcher Nachrichten häuften sich. Nicht viele Leute schienen noch in der Ortschaft eingeschlossen zu sein. Aber alle wunderten sich, wo das Rettungspersonal plötzlich hinbeordert worden war. Oder sie warteten auf Hilfsgüter, ohne sie zu bekommen. So schnell, wie die Behörden anfänglich auf die Katastrophe reagiert hatten, so langsam schienen die Dinge nun zu laufen. Und niemand hatte genaue Informationen darüber, warum das so war.

»Ich glaube, es kommt tatsächlich niemand«, verkündete er.

Lekia lehnte sich über seine Schulter, um die Mesheinträge ebenfalls zu lesen.

»Mein Vater fragt, ob er uns abholen soll«, sagte Ulna. »Er hat einen altersschwachen Frachtgleiter.«

Theukir überlegte. Es war sicher keine gute Idee, Ulnas Vater darum zu bitten, in ein Katastrophengebiet zu fliegen. Aber was war die Alternative?

»Ja«, entschied er schließlich. »Ja, bitte.« Er zögerte kurz. »Wie viele Leute passen in den Gleiter? Es sitzen noch ein paar andere an weiteren Evakuierungspunkten fest. Soll ich ihnen schreiben, dass sie herkommen sollen?«

Ulna gab die Frage weiter. Es entstand ein Hin und Her über Logistik, dann war klar, dass die wenigen Leute, deren Botschaften Theukir im Mesh gefunden hatte, auf die Ladefläche passen würden. Während Ulna also genau erklärte, wo sie waren, schrieb Theukir ihnen Mitteilungen.

Er bekam als Erstes eine Antwort von den Leuten, die am Evakuierungspunkt beim Thermalbad warteten.

»Sie schreiben, dass die Lava womöglich jeden Moment über die Prallfelder fließt, die da oben verhindern sollen, dass Bad Dukai überrollt wird«, informierte Theukir seine Begleiterinnen, nachdem Ulna das Gespräch mit ihrem Vater beendet hatte.

Sie kaute besorgt an ihrer Unterlippe. »Mein Vater braucht eine halbe Stunde. Ein bisschen weniger, wenn er unvorsichtig fliegt. Meist du, wir haben noch so viel Zeit?«

Theukir hob die Schultern. »Es gibt nicht viel, was wir tun können. Entweder wir schaffen es oder nicht.«

»Was ist, wenn das ganze Gebiet um den Dukai großräumig abgesperrt ist und er nicht durchkommt?«, fragte Lekia.

»Dann kann er zumindest den Rettungskräften sagen, dass sie uns gefälligst rausholen sollen«, gab Theukir zurück. »Sie werden uns doch sicher nicht bewusst hier zum Sterben zurücklassen!«

»Inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher«, murmelte Ulna. »Was denkt ihr, wieso so viele Helfer abgezogen wurden?«

Lekia hob die Schultern. »Es ist nicht völlig unwahrscheinlich, dass es irgendwo eine weitere Katastrophe gab.«

Ulna nickte ergeben. »Dieser Planet ist verflucht. Wenn ich das alles überlebe, ziehe ich auf jeden Fall woanders hin.«

Theukir wechselte einen Blick mit Lekia. Auch sie schien es seltsam zu finden, wie abergläubisch Ulna war. Aber so waren die Einheimischen von Agemas nun mal.

Für eine Weile verfielen sie in Schweigen. Theukir grübelte, ob es nicht klug wäre, sich eine erhöhte Position zu suchen. Aber niemand von ihnen hatte noch die Energie, um sich groß zu bewegen. Der Sportplatz war offensichtlich deshalb als Evakuierungspunkt ausgewählt worden, weil er eine weite, ebene Fläche bot, die sich gut zur Landung von Raumfahrzeugen eignete. Für eine erhöhte Position hätten sie also auf die Mauer klettern müssen, die so erfolgreich ihre Rettung verhindert hatte.

 

Irgendwann kamen die Leute vom Sammelpunkt am Rathaus an, ein Mann mit seiner fast erwachsenen Tochter. Er berichtete, dass sie im Chaos der Evakuierung seine Frau verloren hatten.

»Sie hat es mit einem der großen Schiffe rausgeschafft«, sagte er. »Sie sagt, in den Notunterkünften herrscht gerade Chaos. Sie hat versucht, jemandem mitzuteilen, dass wir noch hier sind. Ihr wird immer wieder versprochen, dass man jemanden herschickt, aber bisher ist das nicht passiert.«

Das deckte sich mit allem, was Theukir im Mesh erfahren hatte.

Es dauerte nicht lange, bis weitere drei Personen eintrafen, die beim Thermalbad auf Rettung gewartet hatten: zwei ältere Damen in Kleidern aus reinster Seide. In ihrer Begleitung war ein junger Arkonide, der zwei große Reisetaschen schleppte und den Frauen eine Picknickdecke auf dem Rasen ausbreitete, bevor sie sich setzten. Es stellte sich heraus, dass die Gepäckstücke unter anderem frische Früchte und eine Thermoskanne mit edelstem Blütentee bargen. Die Damen boten jedem davon etwas an. Eventuell lag es daran, wie durstig Theukir war, aber der Tee war das Leckerste, was er je getrunken hatte.

»Ich habe vor Kurzem ein bisschen Geld geerbt«, erzählte die etwas fülligere Kernweltarkonidin. »Und da dachte ich, meine gute Freundin Marita und ich, wir könnten uns mal einen Luxus leisten. Sonst haben wir nicht viel, wir müssen mit einem Bediensteten auskommen.« Sie deutete auf den jungen Mann, der damit beschäftigt war, die Kerne aus einer roten Frucht zu entfernen, die Theukir noch nie gesehen hatte. Sich darüber zu beschweren, dass man nur einen Bediensteten hatte, klang absurd in seinen Ohren. Aber er wusste, dass sich auf Agemas regelmäßig sogar erheblich reichere Leute tummelten.

»Wie es aussieht«, fuhr die andere alte Dame fort, die offenbar Marita hieß, »haben wir allerdings ein bisschen mehr Abenteuer gebucht, als wir vorhatten. Diese Prallfelder, die sie oben aufgestellt haben, haben uns wirklich gerettet. Die Lava dahinter hat sich jedoch mittlerweile bis fast zum Rand der Energiebarriere aufgetürmt. Eine große, schwarze Mauer ist das jetzt, nachdem das Vulkangestein sich ein bisschen abgekühlt hat.«

»Trotzdem kann ich nicht glauben, dass sie uns einfach zurückgelassen haben«, schaltete sich die andere wieder ein.

Der ständige Wechsel mit den einander perfekt ergänzenden Äußerungen hatte einen seltsamen Effekt. Es hörte sich an, als hielte jemand einen Monolog aus zwei Mündern. Die beiden ältlichen Frauen mussten sehr viel Zeit ihres Lebens miteinander verbracht haben, wenn sie sich so sehr ergänzten.

Theukirs Gedanken wurden von einem Beben unterbrochen, das durch den Berg ging. Fast gleichzeitig blickten sie zur Spitze des Dukai hoch.

»Glaubt ihr, es kommt noch mal Lava?«, fragte der Familienvater, dessen Tochter sich ängstlich in seine Arme verkrochen hatte.

»Keine Sorge«, behauptete Ulna. »Mein Vater ist gleich da.« Seit sie es geschafft hatte, ihn zu erreichen, war sie beinahe schon guter Laune, der gesamten Situation zum Trotz. Immer wieder starrte sie zum Himmel, um Ausschau nach einem Gleiter zu halten. Auch nun tat sie es wieder.

»Da!« Sie deutete nach oben.

Im ersten Augenblick hielt Theukir den Fleck, auf den Ulna zeigte, für einen Vogel. Aber je näher er kam, desto deutlicher wurde, dass es sich nicht um ein Tier handelte.

Die Gleiter, die man normalerweise auf Agemas zu Gesicht bekam, waren windschnittig und elegant. Die Silhouette dieses Gefährts indes wirkte eckig. Eine relativ kleine Pilotenkanzel erhob sich vor einer Ladefläche mit offenem Dach. Darauf mitzufahren, würde sicher keinen Spaß machen, aber es war allemal besser, als unter Lava begraben zu werden.

Ulna sprang auf und winkte, woraufhin der Gleiter geradewegs auf die kleine Gruppe zusteuerte. Gleichzeitig grollte der Dukai abermals.

Theukir stand ebenfalls auf, hatte jedoch Schwierigkeiten, aufrecht zu bleiben, weil der Boden so sehr schwankte. Besorgt drehte er sich erneut zur Bergspitze um. Die Wolke über dem Vulkan war noch mal dunkler geworden, aber durch den Rauchvorhang der Waldbrände konnte er nicht erkennen, ob mehr Lava den Hang herunterfloss.

Allerdings spielte es auch keine Rolle mehr. Gleich konnten sie verschwinden.

Im nächsten Moment bebte der Boden so heftig, dass Theukir in die Knie ging. Ein mächtiges Grollen durchlief den Berg, so dumpf, dass Theukir nicht sagen konnte, ob er es mehr hörte oder mehr spürte. Jemand schrie, Theukir konnte den Blick trotzdem nicht von der Dukaispitze abwenden.

Glühende Brocken flogen aus der Aschewolke und krachten auf die Bergflanke. Theukir sah, wie einer davon nicht weit entfernt im Wald landete. Das Brechen von Holz hallte laut zu ihnen herüber.

Ein weiterer Schrei und ein merklich näheres Krachen ließen ihn herumwirbeln. Er erspähte gerade noch, wie einer der Felsbrocken auf ein nahes Gebäude fiel und das Dach zerschmetterte. In der Höhe genau darüber geriet der Gleiter von Ulnas Vater ins Trudeln.

Theukir brauchte einen Moment, um zu verstehen, was geschehen war. Der Stein musste auf seiner Sturzkurve den Gleiter gestreift haben. Selbst ein so uraltes Fortbewegungsmittel wie dieser Lastenschweber hatte selbstverständlich ein Sicherheitsprallfeld, aber vielleicht funktionierte es nicht mehr so gut, wie es sollte. Irgendwas war offensichtlich beschädigt worden. Der Gleiter hielt in unsteten Schlangenlinien auf den Sportplatz zu, sank dabei immer tiefer. Plötzlich sackte er wie ein Stein nach unten.

Ulna rannte schon, bevor der Gleiter ganz auf dem Boden aufgekommen war. Theukir war dicht hinter ihr. Er sah, wie sich Metall verbog und die Glassitkuppel der Pilotenkabine splitterte. Dann lag das Transportgefährt unheimlich still da. Nichts rührte sich darin.

Diesmal war Ulna die Erste, die hinaufkletterte. Sie fand die Notentriegelung der Seitentür in die Steuerkanzel, und zerrte die Pforte auf. Dabei rief sie etwas, das Theukir nicht verstehen konnte, weil der Dukai immer noch grollte wie ein wütendes Tier. Wenige Herzschläge später zog auch er sich auf die Ladefläche des Transporters hoch und blickte in die Pilotenkabine hinunter. Er fürchtete, verdrehte Gliedmaßen und offensichtliche Knochenbrüche zu sehen, aber das war nicht der Fall.

Gemeinsam holten sie den alternden Arkoniden mit kurzem Haar, der Ulnas Vater sein musste, aus der Glassitkanzel und brachten ihn ein gutes Stück weg von der Absturzstelle. Er hatte eine Platzwunde an der Schläfe, aber Theukir war sich ziemlich sicher, dass er noch atmete.

»Wir hätten ihm nicht sagen sollen, dass er herkommen soll!« Ulna hielt die Hand ihres Vaters, während Theukir einen Puls suchte und fand.

»Er lebt«, beruhigte er sie. »Er wacht sicher gleich wieder auf. Schau nach, ob der Gleiter noch funktioniert. Wir müssen ihn und die anderen hier wegbringen, bevor sonst noch jemandem etwas passiert.«

Ulna nickte und kletterte in die Steuerkabine. Derweil kamen die anderen herbeigerannt. Als Theukir zu ihnen sah, gestikulierte Lekia zur Bergspitze hinauf.

Nein, nicht zur Bergspitze. Als Theukirs Blick ihrer Armrichtung folgte, sah er ein Glühen am oberen Rand der Siedlung. Wie ein leuchtendes Band schob sich Lava aus der Rauchwolke der Waldbrände und floss zwischen die Häuser. Sie bewegte sich langsam, wie zäher Sirup, aber das nützte ihrer kleinen Schar nichts. Sie konnten nirgendwohin.

Theukir sprang auf und rannte zum Gleiter hinüber. Ulna Kare saß dort im Pilotensitz und versuchte verzweifelt, den Antrieb wieder zu starten. Selbst über das Grollen des Bergs hinweg konnte Theukir grässliche maschinelle Fehlgeräusche hören.

»Es hat keinen Zweck!«, rief sie ihm zu. »Der Felsbrocken hat irgendwas Wichtiges erwischt!«

Theukir da Tereon schluckte und schaute wieder nach oben, wo die ersten Häuser Feuer fingen, als Lava sie umspülte.

Der Tod rollte langsam auf sie zu, und sie saßen fest. Es gab keinen Ausweg.


9.

Gucky

 

Das offene Boot, das sie von Yunias Eldobor geklaut hatten, zischte schnell über die Wellen. Gucky hatte zuerst nicht verstanden, wofür man ein Wasserfahrzeug brauchte, wenn ein Gleiter einen ebenso gut über den Ozean tragen konnte. Aber mit jedem Mal, wenn sie über eine Welle hüpften, begriff er den Spaß daran besser. Ein Gleiter mochte einen zwar von A nach B bringen. Aber wenn man das Auf und Ab der Meereswogen spüren wollte, war ein Wasserboot die bessere Wahl. Dieser Eldobor wusste, wie man gut lebte.

Dao-Lin-H'ay saß am Steuer und fuhr offensichtlich so schnell, wie es das Gefährt hergab. Der Wind zerzauste Guckys Fell und wehte um seine Schnauze. Insgesamt war dieser Einbruch nicht das schlechteste Abenteuer, das er je erlebt hatte.

»Wir kriegen Gesellschaft!« Perry Rhodan deutete in den Himmel. Als Gucky seinem Fingerzeig mit dem Blick folgte, entdeckte er eine Leka-Disk, die in denselben Farben lackiert war, die auch die Uniformen der Wachleute in Eldobors Anwesen gehabt hatten. »Schaltet eure Spiegelfelder wieder ein. Sie dürfen uns nicht erkennen.«

Einer nach dem anderen verschwanden Guckys Freunde, bis er nur noch verschwommene Schemen vor dem Hintergrund der Wellen sehen konnte. Auch er aktivierte sein Spiegelfeld erneut. Die Küste kam währenddessen stetig näher. Inzwischen erspähte er bereits ein Flussdelta, neben dem sich der Vulkan erhob, über dem nach wie vor eine dunkle Rauchwolke hing. Lava war seine Flanke hinuntergeflossen und schloss eine kleine Ortschaft am Berghang ein. Seltsamerweise sah der Ilt dort keinerlei Rettungskräfte. Es schwebten nirgends Evakuierungsfahrzeuge über den Häusern. War das Städtchen bereits vollständig geräumt? Aber irgendwer sollte doch zumindest die Waldbrände löschen!

Die Leka-Disk hatte sie mittlerweile erreicht, und Gucky fand es ziemlich nett, dass immerhin niemand auf sie schoss. Wahrscheinlich hatten sie das der Bowlingkugel zu verdanken. Anscheinend war die ja wertvoll. Eldobor wollte sicher nicht, dass sein Besun am Meeresgrund landete.

»Im Namen der Autoritäten von Agemas«, erklang eine laute Akustikfelddurchsage aus Richtung des Flugfahrzeugs, »halten Sie sofort an, und ergeben Sie sich! Sie haben sich des Diebstahls und der Beschädigung von Privateigentum sowie der mehrfachen Körperverletzung schuldig gemacht. Ich wiederhole: Halten Sie sofort an, und ergeben Sie sich, oder wir sehen uns gezwungen, Gewalt anzuwenden, um Sie aufzuhalten!«

Dao-Lin-H'ay fauchte. »Wir sind auf dem Wasser zu exponiert. Wenn sie wollen, können sie uns das Boot unter den Füßen zerschießen.«

»Nicht ohne zu riskieren, Eldobors Artefakt zu beschädigen«, erwiderte Rhodan. »Fahr weiter. Sie wollen niemanden verletzen, und ich bin mir sicher, sie wollen das Artefakt unbeschädigt sicherstellen. Sie können nichts tun, bis wir das Festland erreichen.«

»Dafür werden sie uns auf dem Festland wahrscheinlich mit einer Überzahl an Polizeikräften erwarten«, warnte Thora Rhodan da Zoltral.

»Hm ...«

Gucky esperte vorsichtig und spürte Rhodans Nachdenklichkeit. »Ich frage mich, wieso sie überhaupt so viele Einsatzkräfte entbehren können. Ich habe angenommen, die seien alle mit dem Vulkanausbruch beschäftigt. Seht ihr irgendwelche Bemühungen, die Waldbrände zu löschen?«

»Keine«, antwortete Thora. »Das ergibt in der Tat keinen Sinn. Und ist euch aufgefallen, dass die Uniformen der Wachleute in Eldobors Villa dieselben Farben hatten wie diese Leka-Disk, die offensichtlich zur Exekutive von Agemas gehört?«

»Denkst du, Eldobor hat seine Besunsammlung von Personal der planetaren Sicherheitsbehörden bewachen lassen?«, fragte Rhodan.

»Es sieht fast so aus. Und schaut da drüben auf drei Uhr.«

Als Gucky in die entsprechende Richtung blickte, sah er weitere Leka-Disks näher kommen.

»Dann haben wir ein Problem«, murrte Dao-Lin-H'ay. »Wenn dieser Kuriositätensammler die Regierung von Agemas so tief in seiner Tasche hat, werden diese Leute nichts unversucht lassen, um uns aufzuhalten.«

»Das glaube ich auch«, stimmte ihr Rhodan zu. »Wir sollten ihnen also nicht die Gelegenheit geben, uns am Festland eine Falle zu stellen. Gucky, kannst du von hier aus zu unserer Space-Disk zurückteleportieren, oder bist du zu erschöpft?«

Gucky schätzte die Entfernung ab. »Das geht schon noch. Aber danach muss ich dringend gekrault werden und brauche etwas Leckeres zu essen.«

»Das lässt sich einrichten«, versprach Rhodan amüsiert. »Und wir haben keine andere Wahl. Nimm Thora mit. Ihr zwei holt die Space-Disk, und wir steigen dann vom Wasserboot aus um.«

»Und wie kommen wir an unseren neuen Freunden vorbei?«, fragte Gucky.

»Ich habe eine Idee«, sagte Thora. »Lass uns gehen!«

Also ergriff Gucky ihren Arm. Im nächsten Augenblick standen sie in der Polzentrale der Space-Disk, mit der sie nach Agemas gekommen waren.

Thora nahm hinter den Holos Platz, die zur Steuerung des Raumboots dienten, während sich Gucky auf einen anderen Sitz fallen ließ. Die Arkonidin desaktivierte das Tarnfeld, das ihr Diskusfahrzeug bisher verborgen hatte. Sie hatten zentral im Flussdelta inmitten eines Dickichts aus Bäumen geparkt.

Statt allerdings abzuheben, veränderte Thora die Parameter für das externe Spiegelfeld der Space-Disk.

»Was hast du vor?«, fragte Gucky neugierig. Der Boden unter ihren Füßen bebte, als der Vulkan Steine und Lava spuckte. Aber der Mausbiber sah nur kurz auf, ziemlich sicher, dass sie weit genug entfernt waren.

»Ich passe unser Äußeres so an, dass wir aussehen wie eine der Leka-Disks der Regierung von Agemas. Wenn wir Glück haben, fragt keiner genauer nach, wer wir sind. Ich wette, sie wurden eher überstürzt hierherbeordert, und die Piloten ihrer Flugfahrzeuge kennen einander eventuell nicht alle.«

»Das ist klug! Kann ich etwas tun?«

»Pass einfach auf, dass niemand dich sieht«, wies Thora ihn an.

 

Als sie abhoben, spähte Gucky entgegen der Anweisung aus der transparenten Glassitkuppel, die sich über der Polzentrale der Space-Disk wölbte. Der Zustand der Siedlung am Vulkanhang beschäftigte ihn immer noch. Er entdeckte, dass ein neuer Schub glutflüssigen Gesteins eine flimmernde Prallfeldbarriere oberhalb der Siedlung überwunden hatte und zwischen den Häusern hindurchfloss. Hoffentlich war dort niemand mehr.

Das Raumboot stieg höher, und Bewegungen zogen Guckys Aufmerksamkeit auf sich. Am unteren Rand der Siedlung, der nun deutlich zu sehen war, rannten Leute über eine mutmaßliche Art Sportplatz auf etwas zu, das ein abgestürzter Gleiter sein mochte.

»Thora, da sind noch Leute!«

Sie blickte in die angezeigte Richtung und stieß einen leisen Fluch aus. »Warum jagen die alle uns, statt diese Bürger in Sicherheit zu bringen?«

Gucky hob die Schultern und zählte die kleinen Gestalten am Boden. »Es sind nur ungefähr sieben.«

Die Arkonidin verstand sofort, worauf er hinauswollte. »Geh und hol sie da raus. Ich kümmere mich um Perry und Dao-Lin.«

»Der Retter des Universums eilt mal wieder zur Rettung!«, rief der Ilt. Zum Teil, um Thora zum Lachen zu bringen, und zum Teil, um sich selbst zu motivieren. Er fühlte sich bereits ziemlich ausgelaugt.

Dann teleportierte er.

Er rematerialisierte direkt neben dem abgestürzten Gleiter. Ein älterer Arkonide lag in der Nähe im Gras, und eine junge Frau ohne Schuhe beugte sich über ihn, um ihm etwas aus der Tasse einer Thermoskanne einzuflößen. Als Gucky sich ihnen näherte, blickte die Frau verwirrt in seine ungefähre Richtung und verengte die Augen zu Schlitzen, als sei sie nicht ganz sicher, ob sie etwas gesehen hatte. Da erst fiel dem Mausbiber ein, dass sein Spiegelfeld noch aktiviert war, das ihn praktisch unsichtbar machte.

Eilig schaltete er es ab. »Hallo!«

Die Frau stieß einen erschrockenen Schrei aus, und der Mann am Boden neben ihr stemmte sich unsicher auf einen Ellbogen hoch. Er hatte eine Platzwunde an der Schläfe und wirkte selbst für einen Arkoniden ungesund blass.

»Muss ja 'nen ordentlichen Schlag gegen den Kopf abbekommen haben«, murmelte der Mann. »Ich sehe riesige Nagetiere.«

»Man braucht keinen Schlag gegen den Kopf, um mich zu sehen«, erwiderte Gucky fröhlich. »Ich bin ein Ilt.«

»Noch nie gehört«, bekundete der Mann. Er blinzelte immer wieder, als versuche er, sein Sichtfeld zu klären.

»Es ist auch nicht wichtig«, sagte Gucky. »Wichtig ist, dass da eine Menge Lava auf euch zukommt, und ich kann euch hier rausbringen.«

»Du?«, fragte die Frau skeptisch. »Hast du irgendwo einen Gleiter?«

Nach und nach bemerkten auch die anderen Leute ringsum, dass gerade etwas geschah, und kamen vorsichtig näher.

»Was ist das?«, fragte ein junges Mädchen.

»Mein Name ist Gucky!«, antwortete der Mausbiber. »Ich würde gern eine große Vorstellungsrunde machen, aber wir haben nicht viel Zeit. Wer will zuerst in Sicherheit gebracht werden?«

Der Begleiter des Mädchens schob das Kind nach vorn. »Bitte rette meine Tochter!«

»Kein Problem.« Gucky trat zu den beiden und ergriff sowohl die Hand des Mädchens als auch die des Manns.

Er teleportierte so weit, wie er es sich zutraute. Sie landeten am Ufer des Flusses. Jenseits des Wassers erhob sich der Vulkan. Ein Lavastrom hatte sich dort bis fast zum Delta herunter vorgearbeitet. Aber auf dieser Seite sollten die Leute sicher sein.

Gucky sprang wieder zu dem abgestürzten Gleiter zurück. Zwei Personen, die sich in der Pilotenkabine zu schaffen gemacht hatten, drehten sich zum ihm um. Eine Frau kletterte aus der Steuerkanzel und rannte zu ihm herüber. Sie trug die Kleidung eines Kochs oder etwas Ähnlichem. »Was war das? Wo hast du sie hingebracht?«

»Auf die andere Seite des Flusses«, erläuterte Gucky. »Ich dachte mir, da ist es ein bisschen kühler mit einer deutlich geringeren Chance, unter Lava begraben zu werden.«

»Wir sind gerettet?« Die Frau lachte. »Wir sind wahrhaftig gerettet? Kannst du meinen Vater als Nächstes rausbringen?« Sie deutete auf den alten Mann, der noch immer am Boden lag.

»Klar. Ich schaffe immer zwei auf einmal.« Gucky streckte ihr seine linke Hand entgegen, und die Frau ergriff sie, ohne zu zögern. Dann packte er mit der Rechten den Arm des alten Manns. Erst in dem Moment, als er bereits wegteleportierte, bemerkte er, dass die Frau ohne Schuhe ihn filmte.

Ups! Das konnte eventuell ein Problem darstellen.

Vorerst blieb aber keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Als er das nächste Mal neben dem Gleiterwrack rematerialisierte, stieg nicht weit oberhalb der Absturzstelle Rauch zwischen den Häusern auf. Er packte zwei alte Damen an den Händen, teleportierte erneut. Sekunden später kehrte er zu dem abgestürzten Flugfahrzeug zurück. Zwei Männer starrten in Schock eine Wand aus Lava an, die direkt auf sie zukam.

Gucky schnappte sie sich und transportierte sie per Hypersprung in Sicherheit.

Am Ufer des Flusses fielen alle geretteten Arkoniden einander in die Arme. Dann drehten sie sich um und beobachteten, wie die Siedlung, in der sie gerade noch gestanden hatten, unter Lava begraben wurde.

»Danke«, sagte ein Mann, der dieselbe Arbeitsuniform trug wie die Frau mit ihrem verletzten Vater. »Ohne dich wären wir verloren gewesen.«

Gucky winkte ab. »Das ist ein ganz normaler Dienstag für mich. Aber ich muss weiter! Viel Glück!«

 

Als er neben Thora in ihrer Space-Disk landete, stolperte Gucky und musste sich am nächstbesten Sitz festhalten.

»Alles in Ordnung?«, fragte die Arkonidin.

»Brauche nur einen Moment.« Er keuchte und fühlte sich, als wäre er einen Marathon gerannt. Wenn man bedachte, was für Entfernungen er innerhalb kürzester Zeit zurückgelegt hatte, sah jeder Marathon daneben allerdings alt aus.

»Wo sind wir?« Er stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch die Glassitkuppel der Polzentrale hinaus.

»Gleich bei Perrys und Dao-Lins aktueller Position. Bisher haben uns die Leka-Disks passieren lassen. Aber ich bezweifle, dass das so bleiben wird, wenn sie merken, dass wir den beiden helfen.«

»Vielleicht können wir so tun, als wollten wir sie festnehmen?«, schlug Gucky vor. Er kam allmählich wieder zu Atem.

»Hm«, machte Thora. »Keine schlechte Idee. Lass es uns versuchen. Ich bringe uns längsseits des Boots.«

Die Space-Disk ging tiefer, bis sie dicht über dem Wasser vorwärtsglitt.

»Perry«, sagte Thora über Funk. »Ich fliege gleich sehr nah an euch ran und öffne das Unterdeckaußenschott. Ihr müsst zu uns an Bord springen oder fliegen.«

»Ich kann dich sehen«, bestätigte Rhodan. »Zumindest hoffe ich, dass du das bist. Gute Tarnung.«

Als sie das Wasserboot fast erreicht hatten, traf ein anderer Funkspruch ein.

»Einheit neun-sechs-sieben an unidentifizierte Leka-Disk. Was machen Sie da? Wir haben Befehl, nur zu verfolgen und uns bereitzuhalten. Nähern Sie sich den Straftätern auf keinen Fall weiter!«

»Die Befehle haben sich geändert«, behauptete Thora, ohne zu zögern. »Wir werden das Boot entern und die Diebe festnehmen.«

»Woher stammen Ihre Befehle? Und bitte identifizieren Sie sich!«

»Meine Befehle stammen von der Distriktchefin persönlich«, bluffte Thora sehr überzeugend, wie Gucky fand. »Bitte bleiben Sie zurück. Wir haben Spezialisten für solche Fälle an Bord.«

»Bitte identifizieren Sie sich«, wiederholte der Arkonide auf der anderen Seite der Funkverbindung. Wie es aussah, würde der Bluff nicht lange halten.

Während Thora ihren Gesprächspartner weiter hinhielt, eilte Gucky ins Unterdeck. Das dortige Hauptschott öffnete sich gerade, als er ankam. Dao-Lin-H'ay und Rhodan saßen als verschwommene Schemen in dem Boot, neben dem die Space-Disk herflog.

»Springt!«, rief Gucky.

Er erahnte die Bewegung mehr, als er dass sie sah. Das Ozeanboot wackelte gefährlich, als sich Rhodan abstieß und auf der zwischenzeitlich ausgefahrenen Einstiegsrampe landete. Gucky packte telekinetisch zu und stellte sicher, dass sein Freund nicht direkt nach hinten wieder wegkippte.

Das war allerdings auch der Augenblick, in dem Thoras Hinhaltetaktik nicht länger funktionierte. Ein Thermogeschützstrahl schmetterte in den rechtzeitig aufgebauten Schutzschirm der Space-Disk.

»Dao-Lin!«, rief Rhodan. »Schnell!«

»Hebt ab!«, lehnte die Kartanin über den Lärm der Wellen und des Bootsantriebs hinweg ab. »Ich lasse sie glauben, das Artefakt sei noch auf dem Boot, und komme dann mit dem distanzlosen Schritt nach.«

Rhodan desaktivierte sein Spiegelfeld im selben Moment, in dem er nickte. »Thora!«, rief er ins Innere der Space-Disk. »Wir können los!«

Sofort schwang das Raumboot herum und gewann an Höhe. Gucky spürte, wie weitere Treffer in den Schutzschirm einschlugen. Er rannte ins Oberdeck zu einem Sitz und ließ sich darauffallen, um nicht quer durch die Zentrale geschleudert zu werden.

Rhodan warf sich auf den Nachbarsitz. »Wir könnten das Feuer erwidern«, schlug er vor. »Nur um sie an einer Verfolgung zu hindern.«

»Vielleicht haben wir keine andere Wahl«, räumte Thora ein. »Aber vorerst fliege ich Ausweichmanöver, so gut ich kann.«

»Ähm ...«, machte Gucky. »Bevor ihr auf irgendwen schießt, solltet ihr vielleicht wissen, dass mich jemand gefilmt hat, als ich die Leute vor dem Vulkanausbruch gerettet habe.«

Rhodan fluchte leise. »In dem Fall dürfen wir auf keinen Fall schießen, wenn wir einen üblen diplomatischen Zwischenfall vermeiden wollen.«

»Ihr könnt immer sagen, dass ich geschossen habe«, meldete sich Dao-Lin-H'ay zu Wort, die soeben mitten zwischen ihnen aufgetaucht war.

»Trotzdem haben wir es dann immer noch zugelassen«, wandte Rhodan ein.

Die Kartanin schnaubte missbilligend, diskutierte aber nicht weiter.

Weitere Geschützstrahlen hämmerten auf das Abwehrfeld der Space-Disk, und Gucky sah, dass zwei der Leka-Disks die Verfolgung aufgenommen hatten, während die anderen dem Boot folgten, das Dao-Lin-H'ay auf der Wasseroberfläche zurückgelassen hatte.

»Wir haben ein neues Problem«, verkündete Thora. Sofort drehten sich alle zu ihr um. »Ich weiß nun, warum sie keine Großschiffe mehr für eine Evakuierung dieser Siedlung übrig hatten. Es warten zwei Leichte Kreuzer im Orbit auf uns.«

»Geh wieder runter, geradewegs zum Vulkan!«, sagte Rhodan hastig. »Die Aschewolke müsste ihre Sensoren stören. Und von dort können wir über den Pol zur Nachtseite des Planeten fliegen und auf eine günstigere Gelegenheit warten. Mit nur zwei Kampfschiffen kann man einen Planeten nicht lückenlos abriegeln.«

Thora nickte und steuerte das terranische Raumboot in eine scharfe Kurve.

Ihre Verfolger wirkten komplett überrumpelt, als Thora plötzlich direkt auf sie zuflog. Nach einem Schreckmoment verstärkten sie allerdings ihren Beschuss umso mehr. Rhodan hatte währenddessen einige neue Hologramme aktiviert. Dreidimensionale Anzeigen schwebten vor ihm, und er tippte in holografische Bedienelemente.

»Unser Schutzschirm hält das nicht mehr lange durch«, meldete er.

»Ich habe eine Idee.« Thora legte die Space-Disk in eine Ausweichrolle. »Wenn du ...«

»Warte«, unterbrach Rhodan sie. »Lass uns tauschen.«

»Ihr wollte jetzt die Plätze tauschen?«, fragte Dao-Lin-H'ay ungläubig.

Thora beachtete die Kartanin nicht. »In Ordnung«, sagte sie. »Auf drei!«

Die Arkonidin zählte runter, dann erhob sie sich. Rhodan stand schon bereit, um ihren Platz einzunehmen. Nur der Bruchteil einer Sekunde verging, bis er die volle Kontrolle über das Fahrzeug hatte. Thora setzte sich unterdessen in seinen vorigen Sessel.

Gucky lachte, als der plötzliche Wechsel im Flugstil die Piloten der zwei Leka-Disks erneut zu verwirren schien. Rhodan steuerte das Diskusraumboot ein bisschen so, als hätte es Flügel wie ein altes Flugzeug der Erde. Mit mehreren Loopings und Rollen wich er dem gegnerischen Feuer aus, während Thora die Einstellung des Schutzschirms modifizierte, um ihn zu verstärken.

Kurz waren sie auf derselben Höhe wie die beiden arkonidischen Verfolger, und Gucky winkte ihnen durch die transparente Glassitkuppel der Space-Disk zu. Man hatte ihn ja ohnehin schon gesehen und gefilmt. Dann waren sie vorbei und tauchten in die schwarze Wolke über dem Vulkan ein.

Für eine Weile wurde es fast stockdunkel. Nur die Lichter der Instrumente und die Holos spendeten noch einen leicht bläulichen Schein.

»Unsere Sensoren stört die Wolke auch«, gab Thora bekannt.

»Keine Sorge«, sagte Rhodan. »Der Vulkan ist der höchste Berg in der Nähe. Wir stoßen schon nirgendwo dagegen.«

Im nächsten Augenblick schossen sie aus der Wolke wieder heraus. Rhodan lenkte ihr Gefährt so tief zum Wald hinab, dass Gucky fast glaubte, Äste an der Unterseite des Raumboots entlangkratzen zu hören. Weitere Berge türmten sich vor ihnen auf, und der Terraner hielt auf einen schmalen Pass zwischen zwei Gipfeln zu. Sie flogen zwischen zwei Felswänden vorbei, deren Abstand gerade groß genug war, dass ihre Space-Disk hindurchpasste. Thora schaltete den Kollisionsalarm aus, kaum dass er losplärrte. Die Zentralepositronik schien überhaupt nicht glücklich darüber zu sein, wie wenig Platz es rechts und links von ihnen gab.

 

Als sie aus dem Pass hinausrasten, lehnte sich Thora in ihrem Sitz zurück. »Keine Verfolger mehr, soweit ich das feststellen kann. Wir haben sie abgehängt.«

»Gut«, sagte Rhodan. »Wo sind die Leichten Kreuzer jetzt?«

»In einem geostationären Orbit über Yunias Eldobors Anwesen.«

»Dann müssen wir lediglich darauf achten, dass der Planet zwischen uns und ihnen bleibt, bis wir uns zur TERRANIA II durchschlagen können.« Rhodan nahm Kurs auf ein weiteres Gebirgsmassiv, hielt sich stets im Ortungsschatten der Berge.

»Die TERRANIA II wartet immer noch auf der von Agemas abgewandten Seite des Monds«, sagte Thora. »In einer halben Stunde wird der Trabant komplett auf der gegenüberliegenden Hemisphäre des Planeten sein. Das sollte es uns ermöglichen, unerkannt dort hinzukommen.«

Nachdem dieser Plan gefasst war, senkte sich Schweigen über die Zentrale des Raumboots. Gucky verbrachte ein wenig Zeit damit, das Artefakt anzustarren, das Rhodan auf einen der Sessel gelegt hatte. Dann setzte er sich neben Thora und schaute sie so lange aus großen Augen an, bis sie ihn kraulte. Erschöpft, aber glücklich schloss er die Augen.

Als er sie das nächste Mal öffnete, schleuste die Space-Disk bereits in einen Hangar der TERRANIA II ein. Rhodan fuhr die Systeme des Raumboots herunter und stand auf. Er wollte sich gerade nach dem Artefakt bücken, da bewegte es sich.

Gucky blinzelte verwirrt, aber das Bild änderte sich nicht. Die Bowlingkugel hob sich von ihrem Sitz und schwebte auf die Außenwand der Space-Disk zu. Rhodan packte das Artefakt, aber sosehr er sich auch gegen die Bewegung stemmte, er wurde einfach mitgezogen.

»Was soll das denn?«, rief er. »Es hat doch bisher keinerlei Aktivität gezeigt. Warum hat es sich die ganze Zeit durch die Gegend tragen lassen und jetzt nicht mehr?«

»Wir stehen zum ersten Mal still, seit wir das Artefakt gestohlen haben«, überlegte Thora. »Vielleicht war das der Auslöser.«

Die Bowlingkugel hatte den Rand der kleinen Zentrale erreicht. Gucky öffnete den Mund, um einen Kommentar darüber abzugeben, dass dieser Fluchtversuch ja eher kurzlebig gewesen sei – als die dicke Außenwand auseinanderglitt wie ein Vorhang. Das Artefakt schwebte hindurch, und das Loch schloss sich hinter ihm wieder.

»Das ist ein beeindruckender Trick«, musste der Ilt zugeben.

Kaum war das Objekt verschwunden, setzte sich Rhodan in Bewegung. Er hastete ins Unterdeck und stürmte dort die bereits ausgefahrene Ausstiegsrampe hinab. Gucky war ebenfalls neugierig, aber die Bowlingkugel hatte es nicht allzu eilig gehabt. Er schlenderte dem Terraner deshalb recht gemütlich hinterher.

Mehrere Besatzungsmitglieder der TERRANIA II standen im Hangar, um die Space-Disk in Empfang zu nehmen. Nun starrten alle den schwebenden, schwarzen Ball an.

»Schnell!«, rief Rhodan ihnen zu. »Wir brauchen ein Prallfeld um diese Kugel!«

Eine Frau in der Gruppe reagierte sofort, rannte zu einem nahen holografischen Bedienelement und nahm Einstellungen daran vor. Sekunden später wölbte sich ein großräumiges Prallfeld um den Ball. Gucky sah es leicht flackern, als die Energiebarriere entstand.

Unbeirrt setzte das Artefakt seinen Weg fort, bis es gegen das Sperrfeld stieß. Wieder flackerte es. Blitze zuckten von der Bowlingkugel über die einschließende Energiehülle. Dann ertönte ein Akustikalarm, und der Prallfeldschirm kollabierte. Gemächlich, aber unaufhaltsam strebte das Artefakt auf die Außenwand des Hangars zu.

»Hey!«, merkte Gucky an. »Wenn es in die TERRANIA II auch ein Loch reinmacht, haben wir ein Problem, oder?«

»In der Tat«, pflichtete ihm Thora bei, die ihnen gefolgt war. »Alle aus dem Hangar!«, rief sie. »Wir erwarten einen plötzlichen Druckabfall. Los!«

Einige der Umstehenden starrten noch verwirrt, aber ihre Kollegen packten diejenigen, die etwas langsamer von Begriff waren, und zogen sie mit sich.

Bald ging alles den typischen geordneten Gang, den Gucky von terranischen Raumschiffen kannte. Wahrscheinlich gab es Evakuierungsprotokolle für solche Situationen, die er nie gelesen hatte. Er erinnerte sich dunkel, dass Reginald Bull mal versucht hatte, ihn dazu zu bringen, sich mit all diesen Sicherheitsvorschriften vertraut zu machen, hatte das aber schnell aufgegeben.

Während alle anderen rannten, sondierte Gucky telepathisch, ob noch irgendwer unbemerkt in den Ecken des Hangars zurückgeblieben war. Danach teleportierte er zum Ausgang der weiten Halle, gerade als sich das große Innenschott dort schloss. Eine kleine Gruppe Besatzungsmitglieder stand ein bisschen verloren im Gang dahinter.

»Wo ist Dao-Lin?«, fragte Thora.

Wie aufs Stichwort erschien die Kartanin zwischen ihnen. »Ich kann das Artefakt immer noch nicht beim distanzlosen Schritt mitnehmen«, berichtete sie.

»Für eine Bowlingkugel ist es ziemlich bockig«, stellte Gucky fest.

»Können wir sehen, was im Hangar passiert?«, wandte sich Rhodan an die Positronik der TERRANIA II. Unverzüglich leuchtete ein Hologramm an der Wand auf, welches das Geschehen zeigte.

Die schwarze Kugel erreichte soeben die Außenhülle des riesigen Raumschiffs. Wie zuvor bei der Space-Disk öffnete sich ein Durchlass in dem dicken Metall. Sofort tobte ein wahrer Sturm im Innern der Beiboothalle los. Kleinere lose Gegenstände wurden in Richtung des Lochs gesaugt.

»Oh nein!«, rief einer der Hangartechniker. »Das war mein Lieblingsbecher!«

Ungerührt glitt die Bowlingkugel durch das Loch und war im nächsten Moment verschwunden. Hinter ihr schloss sich die Öffnung wieder.

»Außenansicht!«, befahl Rhodan der Positronik.

Im Holo wurde das Bild des Hangars von einer Panoramadarstellung des Planeten Agemas ersetzt. Kaum zu erkennen vor dem dichten Sternenhintergrund, schwebte das Artefakt darauf zu.

»Es kehrt zum Planeten zurück«, erkannte Thora Rhodan da Zoltral. »Ich vermute stark, dass es in Kürze wieder an seinem Platz in Eldobors Besunkeller zu finden sein wird.«

Perry Rhodan nickte. »Das war also damit gemeint, dass man die Artefakte nicht bewegen kann.«
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Eher missmutig sichtete Perry Rhodan in seiner Kabine auf der TERRANIA II die aktuellen Nachrichten von Agemas. Die Ortschaft Bad Dukai war vollständig unter Lava begraben worden, aber es hatte nur wenige Tote gegeben. Allerdings wurden zunehmend Gerüchte lauter, dass Letzteres nicht der Distriktchefin Elaya Opeal zu verdanken war, der obersten Verwaltungsleiterin des Planeten, sondern einem geheimnisvollen Fremden. Dessen Identität blieb nicht lange geheim, nachdem jemand ein Holovideo von ihm ins Mesh hochgeladen hatte.

»Das ist doch der Ilt Gucky!«, lautete einer der vielen Kommentare. »Der ist eine Berühmtheit auf Terra!«

Die Verbindung zwischen Guckys Auftauchen bei der Evakuierung von Bad Dukai und der Art, wie jemand die Wachen in Yunias Eldobors Domizil umhergeschleudert hatte, war schnell gezogen. Es folgten Meldungen, dass es sich bei den Dieben, die ein Besun aus Eldobors Kuriositätensammlung hatten entwenden wollen, um den Ilt und drei weitere, bislang nicht identifizierte, aber höchstwahrscheinlich terranische Täter handelte. Spekulationen, dass der allseits bekannte Perry Rhodan etwas damit zu tun hatte, blieben nicht aus.

»Du siehst nicht glücklich aus«, kommentierte Thora, die soeben aus der Dusche kam.

»Ich bin gerade ein bisschen glücklicher geworden.« Rhodan ließ es sich nicht nehmen, seine Frau zu bewundern, als sie ihr Handtuch über die Rückenlehne eines Sessels hängte und in frische Kleidung schlüpfte.

Thora Rhodan da Zoltral lachte. »Nun sag schon, was schreibt man über uns?«

»Distriktchefin Opeal fordert eine offizielle Entschuldigung und eine Erklärung von den Dieben. Das Artefakt ist zwar in Eldobors Anwesen zurückgekehrt, aber ich denke, Opeal versucht, von ihrem eigenen Versagen abzulenken, indem sie möglichst viel Wind um den Diebstahl macht. Sie hat die Einsatzkräfte der staatlichen Sicherheitsorgane zu früh von ihrer Evakuierungsmission abgezogen, nur um uns zu jagen. Hätte Gucky nicht eingegriffen, wären ein paar der im Stich gelassenen Bürger gestorben, weil niemand sich die Mühe gemacht hat, sie zu retten.«

»Was meinst du?«, fragte Thora, während sie in ihre Stiefel stieg. »War es ein Versehen? Glaubte sie, sie kann ihre Leute getrost abziehen, weil die Evakuierung abgeschlossen ist? Oder hatte das Artefakt höhere Priorität für sie?«

»Es ist schwer zu beurteilen, wie kompetent sie ist, ohne sie gesprochen zu haben«, sagte Rhodan. »Aber sie versucht, ihren Fehler zu überspielen. Es gibt sogar einige Meshaktivisten, die behaupten, man vermute regierungsseitig einen Zusammenhang zwischen dem Vulkanausbruch und unserem Diebstahl.«

»Das ist absurd!«, empörte sich Thora. »Sie denken, wir haben den Vulkanausbruch ausgelöst, um von unserem Diebstahl abzulenken?«

»Das ist zumindest die Behauptung«, bestätigte Rhodan. »Es lässt das Versagen bei der Evakuierung besser aussehen, weil Opeal dann einen triftigen Grund gehabt hätte, der Jagd nach uns Vorrang einzuräumen.«

Thora schnaubte. »Ich sage nicht, dass wir uns bei dieser Aktion mit Ruhm bekleckert haben. Aber ich hoffe, diese Distriktchefin wird nie wieder gewählt.«

»Ich denke auch, das Wohl ihrer Bürger ist nicht ihre oberste Priorität.« Rhodan stand auf, als seine Frau die letzten Verschlüsse ihres Anzugs versiegelte.

An Bord des Raumschiffs hätte auch eine einfache Kombination gereicht, aber es war sinnvoll, auf einen weiteren Einsatz vorbereitet zu sein. Sie mussten überlegen, was sie als Nächstes unternehmen sollten. Sie konnten nicht einfach aufgeben, es ging immerhin um ihre Tochter.

Gemeinsam traten Rhodan und Thora aus ihrer Kabine und machten sich auf den Weg zur Zentrale der TERRANIA II. Gucky hatte es sich dort bereits in einem Sessel bequem gemacht. Dao-Lin-H'ay kam fast gleichzeitig mit Rhodan und Thora an. Rhodan nickte Joran Kehlmann zu.

»Das Schiff steht bereit, falls Sie abreisen wollen«, meldete der Kommandant des Flaggschiffs der Terranischen Flotte.

»Noch nicht.« Rhodan wandte sich seinen drei Begleitern zu. »Wir brauchen dieses Artefakt. Irgendwelche guten Vorschläge, wie wir es dazu bewegen können, hier an Bord zu bleiben?«

Thora presste die Lippen aufeinander, schüttelte aber den Kopf.

Gucky zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was diese Bowlingkugel überhaupt will. Aber dieser Yunias Eldobor hat sie anscheinend irgendwie dazu gebracht, in seiner Sammlung zu bleiben. Also muss es möglich sein.«

»Ich fürchte, Eldobor wird uns keine Auskunft geben.« Rhodan richtete seinen Blick auf Dao-Lin-H'ay.

Die Kartanin zögerte. Ihre Ohren zuckten unruhig hin und her. »Wir bräuchten jemanden, der mehr über diese Artefakte weiß.«

»Das Problem ist nur«, sagte Thora, »dass wir das Artefakt brauchen, um zu Eric Weidenburn vorzudringen, der uns sicher auch mit diesem Artefakt helfen könnte.«

»Es gibt noch jemanden.« Dao-Lin-H'ay kämpfte sichtlich damit, diese Worte zu äußern. Offenbar mochte sie ihren eigenen Vorschlag nicht.

»Wen?« Rhodan fiel beim besten Willen niemand ein, der auch nur ansatzweise über eine ähnliche Expertise verfügen könnte, wie sie das bei Weidenburn vermuteten.

»Veiyerdal«, antwortete Dao-Lin-H'ay. Aus ihrem Mund klang der Name wie ein Fluch.

»Auf keinen Fall!«, protestierte Thora. »Veiyerdal würde uns niemals helfen! Dao-Lin, du hast versucht, ihn gemeinsam mit Nathalie zu töten! Und meine Begegnung mit ihm ist auch nicht sonderlich friedlich verlaufen.«

Rhodan erinnerte sich, was seine Frau ihm erzählt hatte. Thora und Nathalie waren Veiyerdal auf dem Planeten Yenoor begegnet. Dort hatte er ein Artefakt zerstört, mit dem das Volk der Rhelai eng verbunden gewesen war. Offensichtlich wusste er also, wie man Einfluss auf die Artefakte nahm. Aber vielleicht nicht auf die Art, die sie brauchten. »Nach allem, was ich über ihn gehört habe, hat er keinen Grund, uns zu helfen«, gab Rhodan zu bedenken.

»Wir müssen lediglich herausfinden, was er will, und ihm ein gutes Angebot machen«, beharrte Dao-Lin-H'ay. »Das Artefakt, das wir stehlen wollen, brauchen wir doch nur, bis wir Weidenburn gefunden haben. Danach kann Veiyerdal es meinetwegen haben und ... aussaugen, oder was auch immer es ist, was er mit diesen Objekten genau tut.«

»Was, wenn er dir nachträgt, dass du versucht hast, ihn zu töten?«, fragte Thora.

Dao-Lin-H'ay schnaubte. »Ich habe den Eindruck, er steht über solchen Dingen. Veiyerdal ist wie eine Naturgewalt. Wir können seine Beweggründe kaum nachvollziehen, und wir können nicht erwarten, dass er handelt wie eine Kartanin oder ein Mensch oder eine Arkonidin.«

War das die Art, wie die stolze Kriegerin vor sich rechtfertigte, bei ihrer Mission versagt zu haben? Wenn Veiyerdal mehr eine Naturgewalt als eine Person war, konnte man Dao-Lin-H'ay und Nathalie schlecht vorwerfen, dass ihr Mordversuch im Auftrag der ewigen Schwester Vhynja Crii gescheitert war.

Sinnierend strich sich Rhodan über das Kinn. »Wenn er nicht auf eine Art denkt, die für uns nachvollziehbar ist, können wir auch schwer einschätzen, was man ihm im Gegenzug für seine Hilfe anbieten sollte. Aber ich muss zugeben, ich habe keine besseren Ideen. Veiyerdal kann Artefakte zerstören, folglich müsste er auch wissen, wie man sie bewegt. Ich fürchte, er stellt unsere beste Chance dar.«

Gucky hüstelte. »Also müssen wir als Nächstes einen geheimnisvollen Typen finden, um ein Artefakt zu holen, das wir brauchen, um jemand anderen zu finden, der uns helfen kann, das Artefakt zu finden, das Nathalie helfen kann. Habe ich das richtig verstanden? Klingt schon ziemlich kompliziert.«

Die Zusammenfassung ihres Plans klang in der Tat eher verworren. »Wann war irgendwas, das wir gemacht haben, je einfach?«, erwiderte Rhodan.

Gucky grinste. »Einfach wäre ja langweilig. Also, wie finden wir diesen Veiyereier?«

»Es gibt Muster in dem, was er tut«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Man findet ihn auf Planeten, auf denen es Missernten und andere Naturkatastrophen gibt, die mit einem Artefakt zusammenhängen könnten. Und wenn er irgendwo erscheint, wird er von den Bewohnern dieses Planeten sicherlich als übermächtiges Wesen wahrgenommen, oder ... Wie hat Dao-Lin es formuliert? Eine Naturgewalt. Wir sollten die Schiffspositronik nach entsprechenden Berichten suchen lassen und diese auswerten.«

»Dann los!«, sagte Perry Rhodan. »Wie Gucky festgestellt hat: Unser Plan ist komplex. Und wir haben keine Zeit zu verlieren.«


11.

Agemas, 7. Februar 2481

Theukir da Tereon

 

Der Hof von Ulna Kares Vater lag etwas außerhalb von Agetta. In dieser Stadt waren alle, die in Bad Dukai gewohnt hatten, in Notunterkünften untergebracht. Ulna hatte Theukir da Tereon eingeladen, bei ihrem Vater zu wohnen, während er in Agetta nach einer neuen Anstellung suchte. Die Aussichten waren nicht allzu rosig. Die jüngste Naturkatastrophe hatte viele der wohlhabenderen Besucher abgeschreckt. Die planetenweiten Umsätze durch Tourismus waren auf ein Rekordtief gesunken. Niemand wollte derzeit einen Konditor einstellen, der sich auf komplizierte Süßspeisenkreationen spezialisiert hatte.

Stattdessen streifte Theukir durch die Straßen von Agetta und fand sich schließlich in einer Bar wieder, in der sich normalerweise die rebellische Jugend traf. Er war für eine Diskussionsrunde mit dem Thema »Wie korrupt ist Elaya Opeal?« hergekommen. Der Raum vor einer Bühne, auf der sonst Livemusik gespielt wurde, war brechend voll. Es gab nur halb so viele Sitze, wie Leute da waren. Arkoniden und andere Bewohner von Agemas lehnten an den Wänden, saßen auf den Tischen und teilweise sogar direkt vor der Bühne auf dem Boden.

Eine kleine Arkonidin mit kurzem Haar trat auf das Podium, und Stille senkte sich über den Raum. Fast schien es, als wüssten viele, wer sie war, und als habe sie eine gewisse Autorität inne. Sie räusperte sich, ein Akustikfeld übertrug jedes Geräusch auch in den letzten Winkel des Raums.

»Einige hier kennen mich vielleicht schon«, begann sie. »Aber ich möchte mich kurz vorstellen. Ich bin Loissa, und mit ein paar Freunden zusammen habe ich seit der Zerstörung von Bad Dukai versucht, den Vorfall aufzuklären. Wir alle haben uns gefragt, warum die Evakuierung so katastrophal geendet hat. Es heißt, Außenstehende seien schuld gewesen. Wie praktisch, wenn man auf diese Art jede Verantwortung von sich weisen kann!«

Zustimmendes Gemurmel ging durch die Menge, und Theukir wurde von der allgemeinen Stimmung mitgerissen. Man hatte ihn zum Sterben zurückgelassen, und ausgerechnet demjenigen, der ihn und die anderen gerettet hatte, wurde nun die Schuld dafür zugeschoben. Das passte nicht zusammen.

»Unsere Ermittlungen haben nun endlich Früchte getragen. Unsere Quelle möchte nicht genannt werden, aber wir haben sie überprüft, und sie ist verlässlich. Sie hat uns schockierende Neuigkeiten offenbart.«

Der ganze Raum hielt den Atem an, als Loissa einige Hologramme aufrief, die diverse Dokumente präsentierte. Es schien sich um Textnachrichten und die Protokolle von Gesprächen zu handeln, die Theukir allerdings auf die Distanz nicht lesen konnte. Er ging davon aus, dass sie vor allem dazu dienten, zu zeigen, dass es Belege für alles gab, was Loissa sagte.

»Der Verdacht, dass der Vulkanausbruch von Personen ausgelöst worden sein könnte, bestand vonseiten der Distriktchefin nie. Wir haben verschiedene Protokolle von Gesprächen und Kommunikationsverläufen zugespielt bekommen, die belegen, wie Elaya Opeal und ihre Berater sich diese Ausrede nachträglich ausgedacht haben.«

»Ich wusste es!«, murmelte jemand dicht neben Theukir. »Das hat alles nicht richtig zusammengepasst.«

Er dachte dasselbe. Warum sollte jemand einen Vulkanausbruch auslösen, um von einem Diebstahl abzulenken? Das erschien ihm doch ziemlich übertrieben. Zudem hatte der Ilt, von dem Theukir inzwischen wusste, dass es sich um den berühmten Gucky handelte, sogar seine Anonymität riskiert, um einige Opfer dieses angeblichen Ablenkungsmanövers zu retten.

Als hätte Loissa seine Gedanken gehört, sagte sie: »Ein weiterer Beleg ist die Tatsache, dass einer der Diebe Bewohner von Bad Dukai gerettet hat, die bei der Evakuierung vergessen worden waren. Im Mesh gab es dazu ein Holovid, allerdings wird es überall dort wieder gelöscht, wo es zu viel Aufmerksamkeit findet. Eigentlich wollte ich es euch zeigen, aber als wir heute danach gesucht haben, konnten wir es nirgendwo mehr im Netz finden.«

Theukir hielt den Atem an. Loissa sprach von der audiovisuellen Aufzeichnung, die Lekia angefertigt hatte. Wahrscheinlich hatten sie Gucky damit in ziemliche Schwierigkeiten gebracht, außerdem war das Holovid Elaya Opeal offensichtlich ein Dorn im Auge.

»Falls irgendwer eine Kopie dieser Aufnahme hat, wären wir sehr dankbar, wenn er uns die Datei zur Verfügung stellen würde«, fuhr Loissa fort. »Denn dieses Filmdokument zeigt: Die Diebe, die in das Anwesen von Yunias Eldobor eingebrochen sind, sind nicht die Art von Personen, die einen Vulkanausbruch auslösen würden. Wer als Ablenkung eine Stadt unter Lava begräbt, dem sind die Leben derjenigen völlig gleichgültig, die darunter zu leiden haben. Das Holovid zeigt jedoch jemanden, der sich eindeutig um das Wohlergehen auch von Einzelpersonen kümmert.«

Während dieser letzten Worte war Theukir immer unruhiger geworden. Nun hielt ihn nichts mehr auf seinem Sitz. Er sprang auf. »Ja!«, rief er. »Ich habe eine Dateikopie!«

Von einer Sekunde auf die andere stand er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Leute machten ihm Platz, damit er sich zur Bühne vorschieben konnte. Theukir quetschte sich zwischen zu eng stehenden Tischen und auf dem Boden sitzenden Arkoniden, Menschen und sogar einigen Mehandor hindurch. Loissa streckte ihm eine Hand entgegen und zog ihn mit erstaunlich großer Kraft auf das Podium hinauf.

»Ich werde dich nicht nach deinem Namen fragen«, sagte sie. »In Zeiten, in denen Beweise aus dem Mesh verschwinden, möchte man vielleicht nicht unbedingt, dass jeder weiß, wer man ist. Aber du hast das Holovideo? Kannst du es uns zeigen?«

Theukir machte sich an seinem Multifunktionsarmband zu schaffen und versuchte, es mit dem Holoprojektor über der Bühne zu vernetzen. Das dauerte einen Moment, also redete er, um die Zeit zu überbrücken.

»Ich habe nicht nur die Aufzeichnung, ich war selbst vor Ort!«

Mit einem Schlag herrschte absolute Stille im Raum. Da erst ging Theukir auf, dass er im Erfassungsbereich des Mikrofonfelds stehen musste, das auch Loissas Stimme übertrug. Jeder im Saal hatte ihn gehört.

Loissa ergriff sein Handgelenk und hinderte ihn daran, weiter mit der Technik herumzuspielen. »Vergiss das Holovid«, sagte sie. »Das können wir uns nachher noch ansehen. Erzähle uns von der Evakuierung.«

Theukir leckte sich plötzlich trockene Lippen. Und dann begann er zu sprechen. Er berichtete davon, wie ihnen das Evakuierungsschiff praktisch vor der Nase weggeflogen war und dann kein weiteres mehr gekommen war. Wie sie versucht hatten, ihre eigene Rettung zu organisieren, aber daran gescheitert waren.

»Eine Freundin hat Gucky zuerst gesehen«, schilderte er. »Genauer gesagt, hat er sie angesprochen, aber zuerst konnte sie ihn nicht erkennen. Er hatte sich mit einem Spiegelfeld getarnt oder so was. Aber als er gemerkt hat, dass er uns nicht helfen kann, wenn wir ihn nicht sehen, hat er es einfach ausgeschaltet. Er hat die ganze Zeit unsere Rettung über seine eigene Sicherheit gestellt. Ich glaube nicht, dass so jemand auch nur auf die Idee käme, einen Vulkanausbruch zu verwenden, um von einem Diebstahl abzulenken.«

Zustimmende Rufe brandeten ihm aus der Menge entgegen. Loissa lächelte ihn an. »Nun wäre ist der richtige Zeitpunkt, um das Holovideo zu zeigen.«

Theukir bekam das Gefühl, dass er im Mittelpunkt von etwas Wichtigem stand.

Am Ende blieb er bis spät in der Nacht. Er und Loissa tauschten sich noch eine Weile aus. Sie und einige andere wollten Proteste organisieren und die Distriktchefin dazu bewegen, die Wahrheit zuzugeben.

»Sie muss Verantwortung übernehmen«, sagte Loissa. »Sie hat eine katastrophale Entscheidung getroffen. Meines Erachtens sollte sie sofort zurücktreten.«

Theukir nickte. »Das sehe ich ähnlich.«

»Wenn du möchtest, würde ich dich gern dazu einladen, auf einer großen Kundgebung eine Rede zu halten – vor dem Verwaltungszentrum von Agetta, wo der lokale Krisenstab tagt und Opeal vorübergehend ihren Amtssitz eingerichtet hat.«

»Denkst du, dass Proteste sie wirklich zur Einsicht bewegen können?«

»Ich weiß es nicht«, gab Loissa zu. »Aber wir müssen es versuchen. Wer weiß, was sonst als Nächstes passiert. Diesmal waren die einzigen Todesopfer Leute, die bei Unfällen während der Evakuierung ums Leben gekommen sind. Aber nächstes Mal verlieren wir vielleicht nicht nur unsere Häuser. Nächstes Mal, wenn Distriktchefin Elaya Opeal entscheidet, dass andere Dinge wichtiger sind als unser Leben, ist vielleicht kein freundlicher Ilt mit Parakräften in der Nähe.«

Theukir da Tereon schluckte. Das war ein gutes Argument. »Ich bin dabei!«


12.

New Riga, 7. Februar 2481

Perry Rhodan

 

New Riga war ein Planet in der Einflusssphäre der Terranischen Union, der um einen Roten Zwerg kreiste. Vor Kurzem erst hatte man dort einen Stützpunkt etabliert, der die Eignung für eine Kolonisierung testen sollte. Auf Perry Rhodan wirkte die Welt allerdings nicht sonderlich bewohnbar.

»Das erinnert mich stark an den Mars«, sagte er, während er ihre Space-Disk in die Atmosphäre von New Riga steuerte. »Gibt es hier überhaupt Wasser?«

»Das Wasser ist genauso rot wie alles andere auf diesem Planeten«, erläuterte Thora Rhodan da Zoltral. »Es wächst eine bestimmte Sorte Algen darin, die es rostig aussehen lässt.«

»Oder wie Blut«, sagte Dao-Lin-H'ay.

»Da ist ja jemand richtig guter Dinge«, neckte Gucky sie.

Die Kartanin schnaubte ihn an. »Wenn du Veiyerdal schon mal begegnet wärst, würdest du verstehen, wie wenig ich mich darauf freue, ihn wiederzusehen.«

»Das kann ich gut nachempfinden«, stimmte ihr Thora zu.

Sie hatten sich New Riga als erste Anlaufstelle ihrer Suche nach dem potenziellen Verbündeten ausgesucht, weil es von dort Berichte gab, die exakt ihren Suchparametern entsprachen. Der Planet befand sich im Niedergang, und zwar aus ungeklärten Gründen. Es gab Missernten, bislang gut gedeihende Nutzpflanzen verkümmerten plötzlich. Es war fast, als habe etwas dem Boden die Energie ausgesaugt. Egal was die Kolonisten unternahmen, ihre Aussaat wollte kaum noch sprießen.

Und nicht nur ihnen ging es so, die einheimische Bevölkerung hatte mit ähnlichen Problemen zu kämpfen.

»Vielleicht habt ihr Glück, und Veiyerdal ist gar nicht hier«, witzelte Gucky.

»Wenn nicht er, dann zumindest jemand, der fast ist wie er«, sagte Thora. »Die Zusammenarbeit zwischen der einheimischen Bevölkerung und den terranischen Kolonisten ist sehr eng. Und die Einheimischen berichten seit einer Weile von einem Wesen mit Fähigkeiten, die sich niemand von ihnen erklären kann.«

»Wir reden statt mit den Kolonisten des Teststützpunkts also am besten gleich mit den Einheimischen«, sagte Rhodan. Den Berichten über New Riga zufolge gab es einen regen kulturellen Austausch mit den Einheimischen, also sollte das kein Problem darstellen. »Das heißt, wir müssen uns in der Kolonie spezielle Translatoren besorgen. Soweit ich gelesen habe, kommunizieren die Einheimischen über Sporen.«

Thora nickte. »Die Myzenier sind pilzartige Wesen und sondern fortwährend Sporen ab, die nicht nur ihrem Gemütszustand kommunizieren, sondern auch komplexere Nachrichten.«

Gerade flog Rhodan die Space-Disk über eine Art Wald, der genauso rot war wie der Rest des Planeten. Aus dieser Nähe konnte er auch erkennen, dass es sich bei den Pflanzen nicht um normale Bäume handelte. Ihre Blätter waren dick und fleischig, und auf ihrer Unterseite hatten sie Lamellen, so wie er es von irdischen Pilzen kannte.

Rhodan hatte keine Erfahrung mit der Flora auf New Riga und konnte deshalb nicht sagen, ob dieser Wald auch von dem Problem betroffen war, dass die Vegetation des Planeten nicht mehr richtig wuchs. Allerdings warf der Anblick neue Fragen auf.

»Ich habe in den Unterlagen gelesen, dass die Einheimischen von New Riga ihre Kinder in einer Art Garten großziehen«, überlegte er. »Wenn die Ernten schlecht ausfallen, betrifft das eigentlich auch ihre Kinder?«

»Das ist eine gute Frage«, bekundete Thora.

Dann kam endlich etwas in Sicht, das nicht rot war. Die Kolonisten hatten ihre Habitate als auffällig weiße Kuppelbauten in einem Tal errichtet. Rhodan entdeckte eine offenkundig für Raumfahrzeuge vorgesehene Freifläche und hielt darauf zu.

Sie wurden angefunkt, Thora beantwortete den Kontaktversuch, erklärte, wer sie waren, und lotste ihren Mann zu dem Landebereich, den man ihnen zuwies.

Rhodan hatte damit gerechnet, dass sie eine Weile nach einem Laden würden suchen müssen, der die speziellen Sporensprache-Übersetzer im Sortiment hatte. Aber schon als sie das Raumboot verließen, winkte ihnen bereits ein Mehandor zu. Direkt beim Landefeld hatte der Händler einen kleinen Stand aufgebaut, der unter anderem einen Familienpreis für diese Translatoren anbot.

»Geschäftstüchtig«, kommentierte Rhodan.

»Wann sind sie das nicht?«, sagte Dao-Lin-H'ay.

Nachdem sie mit den Geräten ausgestattet waren, ließen sie sich eine Wegbeschreibung zur nächstgelegenen Myzenierstadt geben. Sie gingen an den Rand der terranischen Siedlung, aktivierten die Flugaggregate ihrer Einsatzmonturen und flogen über die Felder hinweg in die angegebene Richtung.

Rhodan blickte sich unterwegs um. Man hatte sich anscheinend viel Mühe gegeben, die von den Kolonisten importierte Landwirtschaft an die lokalen Begebenheiten anzupassen. Er konnte nirgends Getreide oder ihm bekannte Gemüsesorten sehen. Stattdessen wuchsen auf den Feldern pilzartige Gewächse, die teils sehr exotisch anmutende Früchte trugen.

Zwischen den Menschen auf den Äckern entdeckte er nach einer Weile auch Wesen, die er erst für seltsam geformte Pilzbäume gehalten hatte, die sich allerdings auf zwei Beinen bewegten und offensichtlich bei der Feldarbeit halfen. Das mussten die Myzenier sein.

Je weiter sie flogen, desto mehr dieser Wesen arbeiteten auf den Anbauflächen, und desto weniger Menschen wurden es. Schließlich steuerten Rhodan und seine drei Begleiter auf etwas zu, das wie ein großer Termitenhügel aussah, genauso rot wie fast alles auf dieser Welt.

»Das ist eine myzenische Stadt«, erklärte Thora.

Rhodan wurde langsamer und ging tiefer. Er landete in der Nähe einer Gruppe von Pilzwesen, die ihn mutmaßlich neugierig beäugten. Aus der Nähe betrachtet, waren sie nicht alle zweibeinig, einige hatten auch drei Beine, bei einem sah er sogar sechs.

»Hallo!«, sagte er.

Der Translator war eine Art Halbkugel, die er sich an den Oberarm geschnallt hatte. Kaum hatte er gesprochen, stieg daraus eine Wolke Sporen auf. Sie schwebten auf die Myzenier zu, die zur Antwort selbst Sporenwolken in die Luft absonderten.

»Hallo!«, übersetzte die Stimme der Translatorpositronik die Botschaft. Rhodan war fasziniert. Man sah nicht oft Wesen, die vollständig ohne das Erzeugen von Geräuschen kommunizierten. Allerdings war dadurch auch schwer festzustellen, wer gesprochen hatte. Es schien fast, als führe er ein Gespräch mit der gesamten Gruppe auf einmal.

»Wir suchen jemanden«, sagte er. »Wären Sie bereit, ein paar Fragen zu beantworten?«

»Ja«, äußerte der größte Myzenier, dessen Pilzkappe braune Ringe aufwies. Diesmal konnte Rhodan den Sprechenden klar identifizieren, weil niemand sonst Sporenwölkchen ausstieß. »Aber wenn ihr ein Fleischwesen sucht, seid ihr in die falsche Richtung unterwegs. Hinter unserer Stadt beginnt der Bereich, der euch umbringt.«

»Wie bitte?«, fragte Rhodan überrascht.

Ein anderer Myzenier flatterte mit zwei bleichen, handartigen Gliedmaßen. Die Geste wirkte aufgeregt. »Er bringt euch nicht direkt um. Aber wenn ihr die Sporen der Bäume dort einatmet, verlauft ihr euch und verhungert.«

»Am Ende läuft das aufs Gleiche raus«, sagte Gucky. »Können wir da bitte nicht hingehen?«

»Verirren sich oft Fremde in diesem Bereich?«, fragte Rhodan.

Die Myzenier tauschten offenbar Blicke. »Nicht oft. Aber erst vor Kurzem. Da war ein sehr seltsames Fleischwesen«, sagte der Erste, der gesprochen hatte. »Es sah fast ein bisschen aus wie ein Myzenier. Es hatte sehr ähnliche Greifgliedmaßen wie Uauooo.«

Bei der Nennung dieses seltsamen Namens deutete der Myzenier auf einen kleineren, dreibeinigen Pilz. Dieser hob drei armartige Fortsätze, die wiederum jeweils in drei Fingern endeten. Aus den Spitzen wuchsen Fasern, die sich bewegten, als würden sie von Windstößen umhergewirbelt. Sie wurden erst länger, dann zogen sie sich wieder zurück.

»Wir haben noch nie ein Fleischwesen gesehen, das so etwas kann«, sagte Uauooo.

»Veiyerdal«, begriff Dao-Lin-H'ay. »Hatte er metallisch blaue Haut, durch die sich so etwas wie leuchtende Adern zogen?«

»Ich verstehe das Wort nicht«, sagte Uauooo. »Blau?«

»Aber er hatte Adern, die geleuchtet haben«, fügte ein anderer Myzenier hinzu. »Ich fürchte jedoch, ihr seid zu spät. Er ist schon ein paar Tage dort. Er hat nicht auf unsere Warnungen gehört. Und seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.«

»Ich glaube nicht, dass er sich verlaufen hat«, äußerte Uauooo. »Als die Schnappfalle versucht hat, ihn zu fressen, ist er einfach wieder aus ihren Blattkiefern herausgeschlüpft. Das hat zumindest Heaiii gesagt.«

»Gibt es hier auch Pflanzen, die nicht versuchen, einen umzubringen?«, fragte Gucky fröhlich. »Nur der Neugierde halber.«

»Es muss Veiyerdal sein«, pflichtete Thora der Kartanin bei. »Er hat Thermostrahlschüsse einfach so abgeschüttelt, als Nathalie und ich mit ihm zu tun hatten. Bestimmt können ihm auch fleischfressende Pflanzen wenig anhaben.«

»Dann wissen wir wohin wir gehen müssen«, sagte Rhodan. »Und ich bin ziemlich sicher, Sporen können in versiegelte Raumanzüge nicht eindringen.« Er wandte sich an die Myzenier. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Alle wackelten mit ihren Pilzkappen auf eine Art und Weise, die Rhodan als fröhlich deutete. »Wir helfen gern.«

Die vier Raumfahrer blickten in die Richtung, vor der die Myzenier sie gewarnt hatten, und aktivierten wieder ihre Flugaggregate. Der Pilzwald hinter der Myzenierstadt zog sich einen Hang hinauf und fiel dahinter in ein Tal ab.

Gucky deutete dort in die Mitte einer fast kreisrunden Senke, wo die Bäume besonders hoch standen. »Da vorn passiert etwas Seltsames.«

»Geht das auch ein bisschen genauer?«, fragte Dao-Lin-H'ay.

»Nö«, gab Gucky zurück. »Ich hab noch nie was Vergleichbares geespert.«

Rhodan beschloss, zuversichtlich zu bleiben. »Das klingt vielversprechend.«

Es dauerte nicht lange, dann hatten sie die höchsten Pilzbäume in der Mitte der fraglichen Senke erreicht. Ihre Kappen waren so groß, dass die gesamte Gruppe auf einer davon landen konnte. Rhodan trat an die Kante und spähte nach unten.

Die Pilze wölbten sich wie weit vorkragende und einander teils überlappende Dachelemente über eine große Freifläche. Der Boden zwischen ihren Stämmen war wie leer gefegt. Nur genau im Zentrum erhob sich ein Objekt aus einem glatten Material, dessen Geometrie schwer einzuordnen war. Eine Spirale? Ein Möbiusstreifen? Wie genau es aussah, änderte sich mit jeder Drehung von Rhodans Kopf, als wäre eine optische Illusion am Werk.

Was indes immer gleich blieb, war die Gestalt, die sich davor aufgebaut hatte. Sie war annähernd humanoid und muskulös. Leuchtende Adern zogen sich durch metallisch blaue Haut.

»Anscheinend hat Veiyerdal ein weiteres Artefakt gefunden, an dem er sich zu schaffen machen kann«, sagte Thora, als sie neben Rhodan trat.

Tatsächlich hatte die Gestalt ihre Hände nach dem Objekt ausgestreckt. Wind schüttelte plötzlich die Bäume, und allmählich bekam die glatte Oberfläche des seltsamen Gebildes Risse.

»Er zerstört es!«, zischte Dao-Lin-H'ay.

»Dasselbe hat er auf Yenoor auch getan«, sagte Thora.

»Ich sehe leider nicht, was wir dagegen tun können«, sagte Rhodan. »Aber lasst uns mal sehen, ob er mit uns reden will.« Damit trat er über den Rand der Pilzkappe.

Das Antigravaggregat seines Anzugs fing seinen Fall ab. Langsam sank er zu Boden. Dao-Lin-H'ay und Thora Rhodan da Zoltral folgten ihm. Gucky entdeckte er etwas abseits auf einer anderen Pilzkappe. Im nächsten Moment verschwand der Ilt und tauchte an einer anderen Stelle wieder auf. Offenbar wollte der Mausbiber sich den Fremden erst mal aus allen möglichen Winkeln ansehen. Was auch immer er geespert hatte, musste in der Tat mehr als nur ein wenig seltsam sein.

Veiyerdal beachtete sie nicht, während sie hinter ihm landeten und sich ihm vorsichtig näherten.

»Veiyerdal!«, rief Rhodan, sobald sie nah genug waren. »Wir wollen mit Ihnen reden!«

Zu seiner Überraschung reagierte das Wesen tatsächlich auf ihn. »Zwei von euch kenne ich«, sagte Veiyerdal. »Und reden war nicht das, was sie voriges Mal wollten. Also geht, bevor ihr bereut, hergekommen zu sein!«

Perry Rhodan seufzte. Das war kein guter Anfang.


13.

Agemas, 7. Februar 2481

Theukir da Tereon

 

Theukir hatte noch nie eine so große Versammlung gesehen. Der gesamte Platz vor der städtischen Verwaltungszentrale war voll mit Personen. Einige waren auf die Terrassen des Springbrunnens in der Mitte geklettert und standen auf den Rändern der Becken oder sogar im Wasser. Andere hatten es gar nicht erst auf den Platz geschafft und stauten sich in den Seitenstraßen. Linker Hand der behelfsmäßig aus ein paar Transportkisten für Obst zusammengezimmerten Bühne erhob sich ein großes Einkaufszentrum. Theukir sah Tausende Leute, die sich von innen an der Glasfront die Nasen platt drückten, um zu beobachten, was auf dem Freiareal draußen geschah.

Überwiegend handelte es sich bei den Protestbesuchern um die arkonidischen Einheimischen, deren Vorfahren schon auf Agemas gelebt hatten, bevor es zu einem Erholungsort für die Reichen geworden war. Sie waren leicht an dem weißen Haar zu erkennen, das in der Sonne dieses überraschend schönen Tages leuchtete. Allerdings entdeckte Theukir auch einige Terraner in den verschiedensten Variationen, ein paar Mehandor und einige langgliedrige Personen, die beinahe wie Bäume über die Menge ragten und die er vage als eine Spezies aus dem benachbarten Sonnensystem identifizierte.

Loissa sprach diesmal nicht. Sie war im Hintergrund damit beschäftigt, alles am Laufen zu halten. Stattdessen stand Theukir da Tereon mit Ulna Kare zusammen auf der Bühne. Er hatte sie gefragt, ob sie ihm helfen wollte, die Geschichte über ihre Rettung zu verbreiten, und sie hatte begeistert zugestimmt.

Theukir hatte bereits wiederholt, was er schon mal über seine Begegnung mit Gucky erzählt hatte. Nun war Ulna an der Reihe.

»Ich bin auf Agemas geboren«, begann sie. »Genauso wie meine Eltern und deren Eltern.«

Rufe von anderen Einheimischen schallten ihr entgegen. Die Stimmung war gut.

»Agemas war seit jeher für seine Gastfreundschaft bekannt. Während der dunklen Jahre nach der Symaios haben wir viele Leute aufgenommen, die hier gestrandet sind, die nirgendwo sonst hinkonnten. Und es war immer eine Bereicherung. Wir haben voneinander gelernt, und wir haben einander geholfen.«

Die Menge drückte ihre Zustimmung durch Pfiffe und Rufe aus.

»Dann haben die Reichen und die Angehörigen der Khasurne festgestellt, dass wir hübsche Strände haben. Und heiße Quellen. Und purpurfarbene Bäume voller schillernder Vögel. Plötzlich sind Leute hierhergekommen, die nichts mit uns zu tun haben wollten. Sie wollten zwar unseren Planeten, aber nicht uns. Sie wollten nicht unsere Kultur, denn sie haben mit neuen, schicken Opernhäusern und Restaurants sowie anderen Vergnügungseinrichtungen ihre eigene mitgebracht. Sie wollten auch nicht unsere Lebensweise, sondern haben ihre eigenen Wohngebiete errichtet und dicke Mauern darum gezogen, weil sie Angst vor uns hatten. Alles, was sie von uns wollten, war unsere Arbeitskraft.«

Ein Raunen ging durch den Platz. So ganz schien sich die Menge noch nicht sicher zu sein, worauf Ulna hinauswollte.

»Es war nicht das Miteinander, das wir mit anderen Einwanderern vorher hatten. Die Reichen haben uns nie als gleichberechtigte Personen gesehen, sie haben uns immer nur als Ressourcen betrachtet. Natürlich haben sie auch Teile ihres Reichtums hiergelassen, aber es war immer klar, dass wir in unserer eigenen Heimat plötzlich Bürger zweiter Klasse waren. Und in der Politik ging es nur noch darum, was die Reichen wollten!«

Nun schien die Menge allmählich zu verstehen. Mit Gejohle und Beifall machten die Leute ihre Zustimmung und gleichzeitig ihren Unmut über die Situation klar.

»Sie haben unsere Schule abgerissen!«, schrie jemand dicht an der Bühne.

Ulna deutete auf den Rufer. »Sie haben angefangen, unsere Siedlungen so umzugestalten, dass sie mehr den Bedürfnissen der Reichen entsprechen und weniger unseren eigenen. Kindergärten und Schulen in der Nähe ihrer noblen Wohngebiete waren nicht erwünscht, weil unsere Kinder ihnen zu laut waren. Wir wurden immer mehr an die Ränder unserer eigenen Städte gedrängt! Während sie in den Ortszentren Häuser aufkauften und das Wohnen für uns immer teurer machten, wollten sie gleichzeitig nicht bessere Löhne für unsere Arbeit bezahlen. Es scheint die Regel zu gelten, dass, je reicher man ist, man sich umso mehr an sein Geld klammert. Viele von uns sind an die Ränder der Ortschaften und Siedlungsgebiete gezogen und haben nun weit längere Arbeitswege. All das sind Dinge, mit denen wir schon zu kämpfen hatten, lange bevor unser Planet angefangen hat, sich gegen uns zu wenden!«

Wieder mal fand Theukir die Art, wie Ulna über Agemas sprach, als wäre es ein lebendiges Wesen, ein wenig seltsam. Aber bei den Zuhörern schien es gut anzukommen. Beifallsbekundungen brandeten ihr entgegen wie eine Welle.

»Mit all dem hatten wir uns abgefunden!«, rief Ulna über das Brüllen der Menge hinweg. »Mit all dem hatten wir uns arrangiert! Doch dann kamen die Katastrophen, und die Ernten fielen schlecht aus. Aber hat uns bisher jemand geholfen? Gibt es Ausgleichszahlungen für Missernten, die den Bauern helfen würden, die schlechten Jahre zu überstehen? Nein! Gibt es Initiativen, unsere Gehälter an die steigenden Lebensmittelpreise anzupassen? Nein!«

Bei diesem zweiten »Nein!« schrie die gesamte Menge das Wort zur selben Zeit wie Ulna.

»Und werden wir gerettet, wenn Lavaströme unsere Häuser zerstören und unser Leben bedrohen? Nein! Aber die Reichen hat man als Erste aus der Gefahrenzone geholt. Und die Reichen müssen nicht mit uns in den Notunterkünften leben, sondern haben Ersatzwohnungen in Agetta bekommen. Und noch während Theukir und ich sowie einige andere um unser Überleben bangen mussten, weil wir in Bad Dukai festsaßen, waren alle Ressourcen da, um das Lieblingsstück aus Yunias Eldobors Kuriositätensammlung zu beschützen! Während wir beinahe unter Lava begraben worden wären, haben die behördlichen Sicherheitskräfte, die uns hätten retten sollen, ein paar Diebe gejagt!«

Vorn in der Menge rief jemand einen Satz, den Theukir nicht ganz verstand. Erst als andere ringsum ihn aufgriffen, wurden ihm die Worte allmählich klar: »Nieder mit der Reichenpolitik!«

Ohne groß darüber nachzudenken, stimmte Theukir mit ein. »Nieder mit der Reichenpolitik!« Seine Stimme wurde mit Akustikfeldern auf den gesamten Platz übertragen, genau wie bisher Ulnas Worte, und der Ruf verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Nach kurzer Zeit riefen ihn alle. Es war ein wütendes Gebrüll, das die Häuser ringsum erschütterte.

Nach einer Weile hob Ulna die Arme, und die Menge beruhigte sich wieder. »Ich bin dem Ilt Gucky, dem jetzt die Schuld an dem Vulkanausbruch zugeschoben wird, für immer dankbar, dass er mein Leben gerettet hat«, sagte sie. »Ich weiß nicht, inwiefern er in den Diebstahl verwickelt war und was genau es damit auf sich hatte. Aber ich weiß: Selbst wenn er ein Dieb sein sollte, ich habe ihm mein Leben zu verdanken. Und selbst wenn er ein Dieb sein sollte, war es nicht richtig, fast alle Evakuierungskräfte abzuziehen, um ihn und seine Freunde zu jagen, während wir in Todesgefahr schwebten! Es war auch nicht richtig, genau die Einsatzkräfte abzuziehen, die Bad Dukai vielleicht hätten retten können, um den Besitz eines einzigen Manns zu verteidigen! Warum ist der Besitz von Fantan Yunias Eldobor wichtiger als all unsere Wohnungen und Arbeitsplätze? Warum hat Elaya Opeal beschlossen, dass wir alle sehen sollen, wo wir bleiben, während irgendein Gegenstand schützenswerter war als wir alle? Ich sage: Wir haben genug!«

»Wir haben genug!«, rief die Menge.

»Wir wollen eine Politik, die auch uns berücksichtigt!«

»Ja!«, rief die Menge.

»Wir wollen, dass Elaya Opeal Verantwortung für das übernimmt, was sie getan hat!«

»Ja!«

Während Ulna weiterdeklamierte, wurde Theukirs Blick auf eine Bewegung hinten in der Menge aufmerksam. Dort, am Tor zum derzeitigen Amtssitz der Distriktchefin, hatte sich eine doppelte Reihe von uniformierten Sicherheitsleuten aufgebaut. Mithilfe von Prallfeldern sorgten sie dafür, dass niemand dem Tor zu nahe kam. Gerade hatte offensichtlich jemand versucht, diese Absperrung zu durchbrechen. Theukir sah eins der Prallfelder flackern. Hatte es jemand mit einer Energieattacke überlasten wollen?

Im nächsten Moment rückten die bewaffneten Schutzkräfte vor. Sie traten durch Lücken in den Prallfeldern, die sich direkt hinter ihnen wieder schlossen. Gewaltsam drängten sie die Menge zurück. Das gemeinsame Skandieren von Parolen, das Ulna angestoßen hatte, brach auseinander, als zunehmend andere Schreie und Rufe laut wurden. Die Sicherheitskräfte zogen eine Person aus der Menge, wahrscheinlich denjenigen, der sich an den Prallfeldern zu schaffen gemacht hatte.

»Da hinten!«, rief Theukir, bevor er richtig darüber nachdachte. »Das sind die Prioritäten der Distriktchefin! Leute, die ihrer Wut Ausdruck verleihen, werden festgenommen! Aber Hilfe bekommen wir keine!«

Ihm wurde erst bewusst, welche Macht seine Worte hatten, als die gesamte Menge ihre Aufmerksamkeit nach hinten wandte. Erschrocken sah er, wie etwas auf die Uniformierten zuflog. Ein Stein? Er wurde zwar harmlos von einem Prallfeld abgefangen, aber es war, als habe das den Startschuss gegeben. Weitere Steine und andere Gegenstände flogen in Richtung der Verwaltungszentrale.

Mehrere Leute drängten zwischen die Sicherheitsleute. Jemand packte die Person, die von den Polizisten geschnappt worden war, und konnte sie aus dem Griff der Staatsmacht befreien. Weitere Leute scharten sich um die beiden. Gemeinsam fluteten sie in die Menge zurück und verschwanden darin, während die Uniformierten alle Hände voll zu tun hatten, wütende Angriffe abzuwehren.

Es dauerte nicht lange, dann zog sich der kleine Sicherheitstrupp in den Schutz hinter den Prallfeldern zurück. Die Bewaffneten hatten niemanden festgenommen, die Menge hatte gewonnen.

Theukir spürte eine Hand an seinem Arm und drehte sich zu Ulna um. »Dafür kriegen wir vielleicht Ärger«, flüsterte sie.

Im ersten Augenblick hatte Theukir das Gefühl, als sollte ihm das Sorgen bereiten. Aber je länger er überlegte, desto gleichgültiger war es ihm. »Wir haben unsere Arbeit verloren, und ich habe nicht mal mehr ein Zuhause. Wir können entweder woanders neu anfangen oder wir können uns dafür einsetzen, dass alle, die von dem Vulkanausbruch betroffen sind, irgendeine Art von Hilfe bekommen.«

Ulna lächelte. »Ich habe ehrlich gesagt bei dieser Rede gerade einfach nur all meine Wut rausgelassen. Aber ich mag deinen Plan.«

Theukir erwiderte ihr Lächeln mit einem Grinsen. »Sollen wir dann mal dafür sorgen, dass Distriktchefin Opeal es in ihrem Büro heute besonders ungemütlich hat?«

Ulna Kare lachte. »Liebend gern.«

Damit drehte sie sich wieder der Menge zu. »Nieder mit der Reichenpolitik!«

Theukir da Tereon stimmte mit ein, während immer mehr Wurfgeschosse auf den Amtssitz von Elaya Opeal geschleudert wurden. Er rechnete nicht damit, dass eins davon ernsthaften Schaden anrichtete, und das wollte er auch nicht. Aber einfache Beschwerden hatten nichts genützt. Also mussten sie ihrem Unmut auf andere Weise mehr Nachdruck verleihen. Wer wusste schon, wer andernfalls bei der nächsten Katastrophe zum Sterben zurückgelassen wurde?


14.

Agemas, 7. Februar 2481

Elaya Opeal

 

Elaya Opeal versuchte verbissen, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Doch die Mitteilungen, die seit ein paar Tagen ihre öffentliche Meshkontaktadresse überschwemmten, bestanden größtenteils aus Beschimpfungen und Morddrohungen. Es war schwer, die Dinge herauszufiltern, die tatsächlich wichtig sein könnten. Sie hatte mittlerweile zwei neue Assistenten, deren einzige Aufgabe die Sichtung dieser Kommunikationsflut war. Trotzdem erreichte sie weiter eine Unzahl von Beschwerden.

Sie seufzte und blickte durch das Fenster ihres Büros auf den Platz vor dem Gebäude, in dem die Einsatzkräfte koordiniert wurden, die mit der Bewältigung der Vulkanausbruch-Katastrophe befasst waren. Außerdem hatte sie in diesem Verwaltungszentrum für die Dauer der Krise auch ihren eigenen Amtssitz eingerichtet.

Immer wieder flackerte eins der Prallfelder auf, wenn ein Wurfgeschoss in ihre Richtung flog und davon abgewehrt wurde. Sie musste etwas unternehmen, um die Ordnung wiederherzustellen. Aber wenn sie auf einmal ihr Sicherheitspersonal nach draußen schickte, um die Aufrührer festzunehmen, würde dieser Tag in Straßenschlachten enden.

Und das Schlimmste war: Sie konnte die Wut der Bürger sogar verstehen. Hätte sie nicht Yunias Eldobors Besun beschützen müssen, wäre Bad Dukai nicht unter Lava begraben worden. Sie hätte ausreichend Einsatzkräfte gehabt, um den Plan weiter umzusetzen, den der Katastrophenschutz erarbeitet hatte. Man hätte sie für ihr schnelles und gut organisiertes Eingreifen gefeiert, statt Dinge nach ihr zu werfen!

Kurz gesagt, all das war Eldobors Schuld. Eigentlich müsste es also seine Aufgabe sein, die Situation wieder geradezubiegen. Vor allem nachdem sich herausgestellt hatte, dass es der staatlichen Sicherheitsorgane überhaupt nicht bedurft hatte, um sein Sammlerstück zurückzuholen. Es war von selbst in Eldobors Anwesen zurückgekehrt.

Ein Stein flog so zielgenau auf Opeals Fenster zu, dass sie zusammenzuckte. Natürlich fing ein Prallfeld ihn ab, aber sie hatte genug. Kurz entschlossen kontaktierte sie Eldobor. Es dauerte frustrierend lange, bis er reagierte.

»Haben wir etwas zu besprechen?«, fragte er anstelle einer Begrüßung. Es geschah nicht allzu oft, dass Opeal sich von sich aus an ihn wandte, statt zu warten, dass er sich bei ihr meldete. Und jedes Mal verhielt er sich, als habe sie ihn bei etwas gestört.

»Das haben wir in der Tat«, bejahte sie. »Ich habe einen wütenden Mob vor meinem Amtssitz.«

»Inwiefern ist das mein Problem?«, fragte Eldobor gleichgültig.

Opeal musste einmal tief Luft holen, um ihm nicht anzuschreien. Sie war eine viel zu erfahrene Politikerin, um sich derart gehen zu lassen. Aber wie konnte er nicht sehen, dass er all das verursacht hatte? Oder sah er es, und es war ihm schlicht gleichgültig?

»Du hast diese Lage zu verschulden«, sagte sie schließlich ruhig. »Und wie ich schon mal erwähnte: Du investierst in meine Wiederwahl. Wie es zurzeit aussieht, kannst du dir diese Investition allerdings sparen. Die Bürger sind wütend auf mich. Sie haben ihr Vertrauen in mich verloren. Ich muss etwas tun, um sie zu besänftigen, oder du musst dir jemand anderen suchen, der dir deine Wünsche erfüllt.«

»Du willst ihren Forderungen nachgeben?« Eldobor klang ehrlich überrascht. »Wenn sie einmal merken, dass sie mit Gewalt bekommen können, was sie wollen, hören sie mit dem Steineschmeißen nicht mehr auf.«

In vielen Fällen hätte Opeal dieser Einschätzung zugestimmt. Man durfte derartigem Verhalten nicht nachgeben, wenn man nicht mehr davon wollte. In diesem Fall jedoch lagen die Dinge ihrer Meinung nach etwas anders. »Ihre Häuser wurden von Lava verschüttet!«

Ein wichtiger politischer Grundsatz, um Unruhen zu vermeiden, war stets, dass die Leute etwas zu verlieren haben mussten. Einen netten Arbeitsplatz, ein Zuhause, eine Aussicht auf eine bessere Zukunft. Nur wenn die Leute völlig ohne etwas dastanden, bekam man es mit einer Zusammenrottung zu tun wie dieser da draußen.

Eldobor machte ein abfälliges Geräusch. »Höchstens die Hälfte der Leute vor deinem Amtssitz in Agetta stammt aus Bad Dukai. Der Rest glaubt, sich die Stimmung zunutze machen zu können, um etwas umsonst zu bekommen.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Opeal. »Mir liegen noch keine Analysen vor.«

»Ich habe meine Quellen.«

Dass Eldobor sich nun auch geheimnisvoll gab, machte Opeal noch wütender, als sie ohnehin schon war. »Ach, und was sagen deine Quellen, was ich tun soll, um der Wut dort draußen ein Ende zu bereiten?«

»Ganz einfach! Du nimmst die Rädelsführer fest. Dann wird sich der Rest verkriechen und sich alsbald mit dem abfinden, was du ihnen gibst. Du hast doch Notunterkünfte für sie organisiert und ihnen Essen gegeben. Wo ist die Dankbarkeit dafür?«

»Ihre Häuser wurden von Lava überrollt«, wiederholte Opeal, »weil ich deine Wünsche über die Bedürfnisse meiner Bürger gestellt habe. Ein bisschen Essen und eine Pritsche in einer Lagerhalle machen das nicht wett, da müssen wir uns nichts vormachen. Du könntest ihnen mehr bieten als das. Du hast diese Situation zu verantworten. Tu etwas!«

»Du vergisst, wem du deine politische Karriere zu verdanken hast«, drohte Eldobor.

»Wenn du so weitermachst, habe ich dir das Ende meiner politischen Karriere zu verdanken!«

Kurz herrschte Schweigen auf der anderen Seite der Kommunikationsverbindung.

»In Ordnung«, gab Eldobor schließlich nach. »Ich werde etwas tun.« Dann kappte er die Verbindung.

Opeal atmete erleichtert auf. Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Es lag ein Entwurf der Kommission für Landwirtschaft vor, ein Plan, wie man mit den derzeitigen Missernten umgehen konnte. Oder besser gesagt, das Dokument tat so, als würde es einen Plan darstellen. Aber Opeal war noch nicht sicher, ob es tatsächlich Lösungsvorschläge enthielt. Es schien viel Gerede mit sehr wenig Inhalt zu sein.

Als sie das nächste Mal eine Pause von der Lektüre machte und ihren Nachrichteneingang sichtete, fand sie zwischen einer Flut weiterer Beschwerden auch eine Mitteilung von Eldobor.

Sie trug den Titel »Die Rädelsführer« und enthielt die Namen und Adressen von fünf Personen. Im Anhang fand Opeal detaillierte Berichte über jeden dieser Leute.

Loissa mi Cel hatte sich beispielsweise schon länger in radikalen Kreisen bewegt, deren Ziel es war, den Tourismus und den Besitz von Feriendomizilen auf Agemas durch reiche Arkoniden von anderen Welten in Thantur-Lok stark einzuschränken oder ganz zu verhindern. Sie hatte in den vergangenen Tagen mehrere Treffen und Diskussionsrunden zum Thema Bad Dukai organisiert und war auch an der Kundgebung beteiligt, die gerade draußen eskalierte.

Ulna Kare und Theukir da Tereon waren zwei der Leute, die den Vulkanausbruch nur knapp überlebt hatten. Und das bloß, weil sie von einem Ilt gerettet worden waren, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um den berühmten Gucky handelte, einen Freund des Terraners Perry Rhodan. Von beiden vertrat Kare die radikaleren Ansichten. Da Tereon schien mehr oder weniger zufällig in die Geschehnisse hineingezogen worden zu sein. Er stammte von Arkon I und hatte in Bad Dukai als Konditor gearbeitet. Dass er nun in öffentlichen Reden davon berichtete, wie Gucky ihn gerettet hatte, war fehlgeleitet, aber verständlich. Eldobors Unterlagen beschrieben ihn als jemanden, den man eventuell dazu überreden konnte, mehr Informationen preiszugeben.

Ein Terraner namens John Geralds wurde als derjenige identifiziert, der versucht hatte, die Prallfelder zu überwinden, die Opeals aktuellen Amtssitz schützten. Seine Familie lebte seit kurz nach der Symaios auf Agemas, und er war in einer Gruppe aktiv, die auf irgendwelchen alten terranischen Philosophien basierte. Ein Buch über Kapital wurde erwähnt, von dem Opeal noch nie etwas gehört hatte. Seine Gruppe hatte nichts mit Bad Dukai zu tun, nutzte die derzeitigen Unruhen aber anscheinend, um ihre Vorstellungen eines politischen Umsturzes weiterzuverbreiten.

Die letzte gelistete Person war eine Arkonidin aus derselben Gruppe, die als äußerst gefährlich und gewaltbereit eingestuft wurde. Sie hatte bereits viele verschiedene Anstellungen als Mechanikerin innegehabt, aber keinen davon lange behalten, weil sie stets aneckte. Offensichtlich bastelte sie gern technische Spielzeuge wie zum Beispiel solche, die gefährlich nah daran herankamen, erfolgreich ein Prallfeld zum Kollaps zu bringen.

Je länger sich Opeal mit den Informationen beschäftigte, desto klarer wurde ihr, dass Eldobor diese Auskünfte nicht auf legalem Weg beschafft haben konnte. Viele der persönlichen Daten über diese fünf Leute hätten die Behörden von Agemas nur nach Gerichtsbeschlüssen erheben dürfen. Eldobor hingegen wusste nicht nur, dass jemand an diesem Tag versucht hatte, die Absperrung um Opeals Amtssitz zu durchbrechen. Er hatte auch Zugang zu den Holoaufnahmen, die es davon gab. Das zeigte deutlich, wie gute Kontakte er bei den Sicherheitsorganen hatte. Man musste ihm die Dateien ohne weitere Fragen und zügig überlassen haben, sonst wäre es ihm nicht gelungen, John Geralds und seine Mitverschwörerin innerhalb von so kurzer Zeit zu identifizieren. Diese gesammelte Arbeit war beeindruckend und beunruhigend zugleich.

Sie war außerdem ein wichtiges Machtinstrument.

Eine Weile lang starrte Opeal die Unterlagen nachdenklich an. Sie wusste sehr wohl, dass ein paar Festnahmen keinen Unterschied machten für diejenigen, die bereits alles verloren hatten. Sie würden nur weitere Unruhen anstiften. Aber wenn sie die Verhaftungen mit ein paar halbherzigen Bemühungen kombinierte, denjenigen zu helfen, die ihr Zuhause in Bad Dukai verloren hatten, konnten sie sich eventuell doch als effektiv erweisen. Es gab ein paar alte Lagerhäuser am Rand von Agetta, die sowieso in reguläre Wohnbauten hatten umgewandelt werden sollen. Sie konnte in den Notunterkünften schon mal verbreiten lassen, dass man sich dort kostenlos um eine Wohnung bewerben konnte, wenn man nachwies, dass man zuvor in Bad Dukai gelebt hatte. Das würde Hoffnung wecken und die Leute motivieren, keinen Ärger zu machen, während sie auf die Fertigstellung ihrer neuen Wohnungen warteten.

Kurz entschlossen kontaktierte Opeal ihren Sicherheitschef. »Ich habe eine Liste von Leuten, die Sie festnehmen müssen«, teilte sie ihm ohne große Vorrede mit.

Für einen Moment herrschte überraschtes Schweigen. »Ja, natürlich«, sagte Adenas da Selvis dann. »Mit welcher Begründung?«

»Sie sind die Rädelsführer der derzeitigen Unruhen«, antwortete Opeal knapp.

»Wir waren noch dabei, zu ermitteln, wer dahintersteckt. Wo haben Sie diese Informationen so schnell her?« Er klang verwirrt.

»Ich habe meine Quellen. Wollen Sie weiter Fragen stellen oder tun, was ich Ihnen sage?« Es tat Opeal ein wenig leid, in so forschem Ton mit dem Mann reden zu müssen. Sie wollte jedoch unter keinen Umständen preisgeben, von wem sie diese Liste hatte.

»Verzeihung. Haben Sie noch mehr Daten zu diesen Leuten oder nur die Namen?«

So war es schon besser. Opeal lächelte. »Ich schicke ihnen alles, was mir vorliegt. Werden Sie aber noch nicht aktiv, solang sie inmitten der Meute stehen. Greifen Sie sich diese Leute erst übermorgen Nacht heraus, sobald sie allein sind. Oh, und halten Sie Theukir da Tereon erst mal nur unter Beobachtung.«

»Haben Sie auch Anweisungen, wie wir mit dem derzeitigen Aufruhr umgehen sollen?«, fragte da Selvis.

»Ja. Betreiben Sie Schadensbegrenzung, aber versuchen Sie nicht, irgendjemanden zu verhaften. Dokumentieren Sie so viel, wie Sie können – mit dem Schwerpunkt, die Personen, die Ärger machen, später identifizieren und aufspüren zu können. Leute sollen nur festgenommen werden, wenn sie sich von der Menge entfernen. Vermeiden Sie Straßenschlachten um jeden Preis. Lassen Sie sich dabei beobachten, wie Sie Unbeteiligte beschützen und im Zweifelsfall Feuer löschen. Wir wollen heute keine schlechte Presse.«

»Jawohl«, sagte Adenas da Selvis zackig.

Elaya Opeal beendete das Gespräch und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Ein weiterer Stein flog auf ihr Fenster zu, aber sie beachtete ihn kaum. Yunias Eldobor hatte ihr nicht auf die Art geholfen, wie sie das gehofft hatte. Aber vielleicht konnte sie die Situation dennoch unter Kontrolle bringen.


15.

New Riga

Perry Rhodan

 

»Mein Name ist Perry Rhodan«, stellte er sich vor. »Vielleicht haben Sie schon von mir gehört. Ich bin dafür bekannt, dass ich mein Wort halte. Und ich sage Ihnen, wir sind nur zum Reden hier.«

»Was sagen deine zwei Begleiterinnen dazu?«, fragte Veiyerdal. Dass er auf die höfliche Anrede verzichtet, zeigte relativ deutlich, was er von seinem Gesprächspartner hielt.

»Ich hätte bei unserer vorigen Begegnung auch lieber nur geredet«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Aber Sie waren dabei, das Leben auf einem ganzen Planeten zu zerstören.«

Veiyerdal blickte Dao-Lin-H'ay an.

Die Kartanin fauchte. »Ich bin diesmal nicht hergekommen, um dich zu töten.«

»Nun gut«, gab Veiyerdal nach. »Sagt, was ihr zu sagen habt, und dann geht.«

Das war nicht gerade eine Einladung zu einem gemütlichen Plausch, aber damit konnte Rhodan arbeiten. Er hatte schon mit erheblich feindseligeren Wesen verhandelt.

Allerdings war er in einer Hinsicht stark im Nachteil. Er wusste nicht, was Veiyerdal wollte und was ihn bewegte. Er konnte also schwer abschätzen, was er diesem Wesen anbieten musste, damit sie sich einig werden konnten. Deshalb entschied er sich für Offenheit.

»Ich weiß nicht viel über Sie«, sagte Rhodan. »Deshalb verzeihen Sie, falls ich etwas sage, das vielleicht beleidigend wirkt. Das ist nicht meine Absicht. Ich stehe heute als besorgter Vater vor Ihnen. Meine Tochter Nathalie braucht Hilfe, und wir benötigen dafür einen Spezialisten namens Eric Weidenburn. Unseres Wissens nach hält er sich in einem kleinen Raumsektor auf, in dem Raumschiffsantriebe und Ortung versagen und in der selbst das Licht langsamer zu werden scheint.«

Veiyerdals Miene veränderte sich. War das Interesse? Rhodan fuhr schnell fort.

»Dao-Lin-H'ay sagt, dieser Bereich sei von Artefakten zersplittert worden. Und um dort hineinzugelangen, benötigen wir unsererseits ein Artefakt.«

Was zuvor Interesse gewesen war, schwang nun anscheinend in Ungeduld um. Oder vielleicht hatte Rhodan den Gesichtsausdruck auch von Anfang an falsch gedeutet. »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte Veiyerdal schroff.

»Wir haben ein Artefakt gefunden, von dem wir glaubten, dass wir es verwenden können«, erläuterte Rhodan. »Aber der Versuch, es zu bewegen, hat darin geendet, dass es einfach an seinen vorigen Standort zurückgekehrt ist. Und das, obwohl wir ziemlich sicher sind, dass es schon einmal bewegt wurde. Wir brauchen also jemanden, der sich mit diesen Artefakten auskennt.«

Er deutete auf das Objekt hinter Veiyerdal, das sogar aus direkter Nähe geometrisch wenig Sinn ergab. Er vermied möglichst, es anzusehen, weil ein genauerer Blick ihm Kopfschmerzen bereitete. »Da haben wir an Sie gedacht.«

Ein paar Sekunden lang starrte Veiyerdal ihn beinahe ungläubig an. Dann lachte er plötzlich. Es war ein unheimliches Geräusch, das von den Pilzbäumen ringsum abprallte und auf eine Art widerzuhallen schien, die mehr in ein großes Gewölbe als in einen Wald passte. »Ihr habt mich bekämpft und versucht, mich zu töten, und nun bittet ihr mich um Hilfe?«

»Wir sind durchaus bereit, eine Gegenleistung anzubieten.« Rhodan warf Dao-Lin-H'ay einen Blick zu. »Unter anderem eine Entschuldigung.«

Dao-Lin-H'ay starrte ihn düster an, eindeutig nicht begeistert über diese Idee. Aber sie widersprach nicht.

»Eine Gegenleistung?«, fragte Veiyerdal. »Einfache Worte werden da nicht ausreichen.«

Ein leises Geräusch verriet Rhodan, dass Gucky neben ihm materialisiert war. »Sobald ich dir den besten Witz des Universums erzählt habe, denkst du darüber sicher anders«, behauptete der Mausbiber.

Es war immer Glückssache, ob andere Leute Gucky charmant oder nervig fanden, und bei Veiyerdal war sich Rhodan unschlüssig. Der blaue Hüne starrte den Ilt nur eine Weile stumm an, dann wandte er sich wieder Rhodan zu.

»Es gibt eine Gegenleistung, die ich akzeptieren würde«, sagte er langsam.

Das war ein schnellerer Erfolg, als Rhodan ihn erwartet hatte. Er lächelte. »Wenn es in unserer Macht steht, gern ... Was möchten Sie von uns haben?«

Veiyerdal streckte eine seiner Hände aus. Sie hatte in der Tat nur drei Finger und endete in Fasern, die sich wie in einem leichten Wind bewegten. Genau wie der Myzenier, den sie zuvor gesehen hatten. Einige der Fasern berührten fast Dao-Lin-H'ays Gesicht, und sie trat schnell einen Schritt zurück.

»Diese da«, sagte Veiyerdal. »Ich will, dass sie stirbt. Wenn ihr sie vor meinen Augen tötet, werde ich euch helfen.«

Die Kartanin machte einen weiteren Schritt rückwärts und griff nach ihrem Strahler. »Es war nicht meine Idee, dich zu töten!«, protestierte sie.

»Und dennoch warst du diejenige, die es versucht hat«, sagte Veiyerdal.

Dao-Lin-H'ay fauchte. Rhodan machte eine beschwichtigende Geste in ihre Richtung. »Wir werden selbstverständlich niemanden unserer Freunde töten«, beschied er. »Das steht völlig außer Frage.«

»Was ist mit der Person, die diese hier dazu angestiftet hat?« Veiyerdal deutete erneut auf die Kartanin. »Ist sie auch eine von euren Freunden?«

Die ewige Schwester Vhynja Crii war nicht gerade eine Freundin von Rhodan, trotzdem wollte er auch sie nicht ermordet sehen. »Darum geht es doch nicht! Wir werden niemanden für dich töten!«

Veiyerdal blickte Dao-Lin-H'ay an. »Was ist mit dir? Du hast schon mindestens einmal im Auftrag anderer zu morden versucht. Du schreckst also weniger vor Gewalt zurück als deine anderen Gefährten. Wie ernst ist es dir damit, dich für dein Attentat auf mich zu entschuldigen? Nicht mit Worten, sondern mit Taten.«

Dao-Lin-H'ay verschränkte die Arme vor der Brust, und für einen Moment wirkte sie auf Rhodan fast so, als denke sie darüber nach.

»Dao-Lin ...«, begann er vorsichtig. »Ich weiß es zu schätzen, was du bereit wärst, für meine Tochter zu tun, aber ...«

Die Kartanin hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. Sie schien noch mit sich zu ringen. Er fragte sich, was in ihrem Kopf vorging. Wollte sie es wahrhaftig versuchen? Hielt sie die Aufgabe für möglich, oder zögerte sie, weil sie nicht wusste, ob sie ein solches Versprechen würde halten können? Oder wog sie moralische Bedenken gegeneinander ab?

»Nein«, antwortete Dao-Lin-H'ay nach kurzem Zögern. »Ganz unabhängig davon, wie ich momentan zu Vhynja Crii stehe – Nathalie würde nicht wollen, dass ich jemanden töte, um sie zu retten.«

Thora Rhodan da Zoltral trat neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie sagte nichts, aber für Rhodan war die Geste klar. Seine Ehefrau war dankbar, dass Dao-Lin-H'ay mitbedachte, was Nathalie wollte, und nicht versuchte, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen.

»Dann haben wir nichts mehr zu besprechen«, verkündete Veiyerdal.

»Hey, warte!«, rief Gucky. »Du hast noch nicht den besten Witz des Universums gehört!«

Wieder starrte Veiyerdal ihn an – als wäre er nicht sicher, was er mit dem Mausbiber anfangen sollte. Rhodan fragte sich, ob Veiyerdal überhaupt so etwas wie einen Sinn für Humor hatte. Er fragte sich auch, ob das mysteriöse Wesen sie nun einfach so ziehen lassen würde. Veiyerdal hatte gerade den Wunsch geäußert, Dao-Lin-H'ay tot zu sehen. Zweifellos war er in der Lage, selbst dafür zu sorgen, dass sie diesen Wald nicht mehr lebend verließ.

»Es gibt bestimmt noch etwas anderes, wobei wir Ihnen behilflich sein können«, sagte Rhodan. Es lief alles auf die Frage hinaus, was Veiyerdal wollte. Was trieb ihn an? Worin sah er seinen Zweck im Universum? Offensichtlich suchte er immer wieder Artefakte auf. Um sie zu zerstören? Oder war das nur ein Nebeneffekt von dem, was er tat? Aber abgesehen davon wusste Rhodan nichts über diesen geheimnisvollen Außerirdischen.

Veiyerdal antwortete ihm nicht mal mehr, sondern widmete sich einfach wieder dem halb zerstörten Artefakt.

Eine Bewegung an seiner Sichtperipherie zog Rhodans Aufmerksamkeit wieder auf Dao-Lin-H'ay. Die Kartanin hatte nach ihrer Waffe gegriffen, aber Thora packte bereits ihr Handgelenk und hielt sie davon ab, etwas Unüberlegtes zu tun.

»Gehen wir!«, sagte Rhodan.

»Wir finden schon irgendeine andere Möglichkeit, diese sture Bowlingkugel zu bewegen«, versuchte Gucky, allen Mut zu machen.

Aber wenn Rhodan ehrlich war, hatte er den Eindruck, sie waren allmählich am Ende ihrer Möglichkeiten angekommen. Sie brauchten ein Artefakt, aber bisher hatten sie keins gefunden, das sich bewegen ließ. Sie würden höchstwahrscheinlich nach einem neuen Artefakt suchen und durchprobieren müssen, welches sie transportieren konnten. Das direkt vor ihnen zerbröselte gerade unter Veiyerdals Fingern und war daher keine Option.

Allerdings drehte sich Veiyerdal nun unvermittelt zu ihnen um. Er starrte Gucky an. »Was hast du gesagt?«

»Ich sagte, wir finden schon einen anderen Weg, die sture Bowlingkugel zu bewegen. Wir brauchen deine Hilfe gar nicht so dringend.«

»Eine Kugel, sagst du?«, hakte Veiyerdal nach. Sein Interesse war nun unverkennbar.

»Ja«, schaltete sich Rhodan ein. »Eine nachtschwarze Kugel, die aussieht, als würden Sterne darin schweben.«

Veiyerdal trat einen Schritt vor. »Bringt mich zu eurem Schiff. Ich werde euch helfen.«

Rhodan warf seiner Frau einen überraschten Blick zu, aber sie zuckte nur mit den Schultern. Auch Dao-Lin-H'ay wirkte ratlos.

»Darf ich fragen, woher der plötzliche Sinneswandel kommt?«, fragte Rhodan.

Aber Veiyerdal reagierte nicht.

»Na ja, was soll's«, piepste Gucky. »Wir haben, was wir wollten, oder?«

Das stimmte. Aber wenn die Gründe ihres neuen Verbündeten klar gewesen wären, hätte sich Perry Rhodan erheblich besser gefühlt.


16.
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Theukir da Tereon

 

Ein lautes Krachen holte Theukir da Tereon aus dem Schlaf. Er setzte sich in seinem Bett auf und versuchte, sich zu orientieren. Es war dunkel in dem kleinen Gästezimmer auf dem Hof von Ulna Kares Vater.

»Licht!«

Seine Kehle fühlte sich noch immer wund an. Er hatte anderthalb Tage zuvor so lange Parolen gerufen, bis er nicht mehr konnte. Im Nachhinein wusste er nicht, ob das die richtige Entscheidung gewesen war. Er hätte Agemas einfach verlassen und sich anderswo auf die Suche nach einem vermögenden Gönner begeben können. Aber etwas an der Tatsache, dass man ihn zum Sterben zurückgelassen hatte, ließ den Gedanken unerträglich erscheinen, weiter für die Verwöhnten und Reichen zu arbeiten. Selbst wenn er einen Mäzen fand, den er mit seinen täuschend realistisch anmutenden Schokoladenfrüchten beeindrucken konnte, wie lange würde dieses Glück halten? Offensichtlich kümmerte es niemanden aus der Oberschicht, was mit Theukir geschah. Man würde ihn fallen lassen, sobald er langweilig wurde. Das war die Erkenntnis, die er gewonnen hatte, während er der Welle aus Lava in Bad Dukai entgegengestarrt hatte.

Die sprachgesteuerte Raumbeleuchtung reagierte träge, und seine Umgebung hellte sich nur langsam auf. Theukir schwang die Beine aus dem Bett. Kaum mehr als eine Schlafstatt passte in diese Kammer ohnehin nicht rein.

Er hörte schwere Schritte auf der Treppe draußen. War Ulnas Vater so spät noch auf den Feldern gewesen? Er sollte sich doch ausruhen, nachdem er eine Gehirnerschütterung erlitten hatte.

Aber nein, dieses Stampfen gehörte eindeutig zu mehreren Leuten. Einbrecher? Nein, dann würden sie sich bemühen, leise zu sein. Irgendwas stimmte nicht.

Theukir schlüpfte eilig in eine Hose und trat auf die Tür zu, die nur mit ebensolcher Verzögerung wie das Licht vor ihm aufglitt.

Bevor er auf den Gang treten konnte, schubsten ihn zwei Leute in Polizeiuniformen in sein Zimmer zurück. Aber er erhaschte einen Blick auf Ulna, die gerade im Schlafanzug aus ihrem Zimmer gezogen wurde.

»Ulna!« Er ignorierte sowohl seine wunde Kehle als auch die beiden Sicherheitsleute, die ihm den Weg versperrten.

Einer packte Theukir grob an der Schulter. »Bleiben Sie zurück. Dies ist Teil einer Ermittlung und hat nichts mit Ihnen zu tun.«

Ein dritter Mann stieß Ulna gegen die Wand neben ihrer Tür und bog ihr die Arme auf den Rücken. Zwischen seinen beiden Bewachern hindurch erhaschte Theukir einen Blick auf ihr ängstliches Gesicht.

»Was wird ihr vorgeworfen?«, fragte Theukir.

»Bleiben Sie zurück!«, war die einzige Antwort, die er bekam.

»Das können Sie nicht machen!«, protestierte Theukir. »Sie können nicht einfach Leute verhaften, ohne ihnen auch nur zu sagen, was ihnen vorgeworfen wird!«

Eine muskulöse Arkonidin mit kurz geschorenem Haar trat an den anderen Uniformierten vorbei, die Ulna Handschellen anlegten. Theukir kannte sich nicht allzu gut mit den Hierarchien der Sicherheitsbehörden von Agemas aus, aber ihre Abzeichen waren etwas prunkvoller als die der anderen Polizisten. Wahrscheinlich handelte es sich bei ihr um die Anführerin des Trupps.

»Ich habe keinen Haftbefehl für Sie«, sagte sie. »Aber ich kann mir das auch anders überlegen, wenn Sie sich solche Mühe geben, unsere Arbeit zu behindern.«

»Theukir!«, rief Ulna. »Das nützt nichts. Mach bloß keinen Ärger.«

Er presste die Lippen aufeinander, sah aber ohne weiteren Protest dabei zu, wie die Häscher seine Kollegin durch den Flur und zur Treppe stießen. Erst nachdem sie außer Sicht waren, wandten sich auch Theukirs Bewacher von ihm ab und folgten ihren Kumpanen.

Sofort als ihn niemand mehr zurückhielt, rannte Theukir den Flur entlang und die Treppe hinunter. Er sah noch, wie Ulna aus der Vordertür gestoßen wurde. Ulnas Vater stand ebenfalls im Schlafanzug im Wohnzimmer, umringt von weiteren Polizisten.

»Wir haben Rechte!«, beschwerte er sich. »Sie werden von unserem Anwalt hören!«

Niemand beachtete die Drohung. Alle Uniformierten verließen nach und nach das Haus, Theukir und Ulnas Vater blieben allein zurück. Draußen ertönte das Summen eines Gleiterflugantriebs.

Ulnas Vater blickte Theukir an. »Was habt ihr getan?«

»Nichts!«, beteuerte Theukir. »Wir haben eine Rede gehalten, das war alles! Ulna hat einfach nur die Wahrheit gesagt!«

»Sieht aus«, sagte Ulnas Vater, »als will derzeit niemand die Wahrheit hören.«

Wenn es wirklich darum ging – warum war nur Ulna festgenommen worden und er nicht? Theukir starrte die Eingangstür nachdenklich an, und bemerkte nun erst, dass sie nicht mehr richtig schloss. Das Rollkommando musste die Pforte aufgebrochen haben. Theukir fragte sich, ob sie die Einzigen waren, bei denen die Polizei aufgetaucht war. Loissa hatte auch einige sehr kritische Reden gehalten.

»Habt ihr tatsächlich einen Anwalt?«, fragte Theukir. »Dann wäre es eine gute Idee, ihn anzurufen.«

Ulnas Vater nickte. »Ich suche seine Kontaktdaten gleich raus.«

»Gut.« Theukir ging wieder zur Treppe. Er brauchte mehr als eine Hose. »Ich muss mal schnell wohin.«

 

Er zog sich eilig an, und als er endlich vom Hof stürmte, ging gerade die Sonne auf. Mit öffentlichen Verkehrsmitteln nach Agetta zu kommen, dauerte über eine Stunde. Mit dem Gleiter wäre es halb so lange gewesen, aber der war ja unter Lava begraben worden. Diese Tatsache fügte Theukir zu der langen Liste hinzu, die ihn derzeit wütend machten.

In Agetta ging er auf direktem Weg zu der Bar, in der er Loissa kennengelernt hatte. Sie war noch geschlossen, aber er hämmerte so lange an die Tür, bis ihm jemand öffnete.

»Was willst du?«, grummelte ihn ein Terraner an, der Theukir vage vertraut vorkam. Er gehörte zu den Leuten, die mit Loissa zusammen die Kundgebung organisiert hatten.

»Ich bin Theukir. Erinnerst du dich? Ich stand vorgestern auf der Bühne.«

»Ja, ich erinnere mich«, sagte der Mann. »Aber was willst du?«

So viel Unfreundlichkeit war Theukir von der Gruppe nicht gewohnt. Vielleicht lag es an den frühen Morgenstunden. »Ulna ist vorhin verhaftet worden.«

Sofort wurde die Miene des Manns freundlicher. »Komm rein!«

Drinnen offenbarte der Terraner seinen Namen: Leander. Im ansonsten leeren Schankraum des Lokals saßen außerdem Olika, eine junge Arkonidin, die Loissa so ähnlich sah, dass es keine Überraschung war, als sie sich als deren Schwester vorstellte, sowie Hatlo, ein Arkonide mit einem kybernetischen Auge und einer Unzahl von Narben im Gesicht. Niemand reagierte auf die Nachricht von Ulnas Verhaftung überrascht.

»Loissa wurde ebenfalls festgenommen«, berichtete Olika. »Ich weiß gar nicht, wie sie sie gefunden haben. Sie war vorgestern den ganzen Tag hinter der Bühne, und die Anmeldung der Versammlung hat auch jemand anderes erledigt. Niemand hätte auf die Idee kommen dürfen, dass sie eine tragende Rolle gespielt hat!«

»Bei uns gibt es immerhin keine Überraschungen«, sagte Hatlo. »John Geralds wurde ja schon vorgestern fast festgenommen, weil er versucht hat, die Prallfelder um die Verwaltungszentrale zu sabotieren. Dass sie ihn haben wollten, war also klar. Aber wir wissen nicht, wie sie ihn aufspüren konnten. Sie hatten nichts, keine Fingerabdrücke, keine Irisscans. Er hat eine Maske getragen. Jemand muss uns schon viel länger beobachtet haben, als wir dachten.«

Theukir runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Es gibt doch erst Ärger seit dem Vulkanausbruch.«

Leander lachte. »Hast du deiner Freundin Ulna bei ihrer Rede gestern nicht zugehört? Es gibt schon viel länger Ärger. Der Vulkanausbruch war nur der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«

Das musste irgendeine seltsame terranische Redewendung sein, die Theukir nicht kannte, aber er verstand ungefähr, worauf Leander hinauswollte.

»Meine Schwester ist schon seit Jahren aktiv«, bestätigte Olika. »Wir haben vor sechs Jahren unsere Wohnung verloren, weil ein reicher Investor das Haus aufgekauft und die Mieten verdoppelt hat. Seitdem leben wir in einer schimmligen Mietwohnung am Stadtrand, und die Lungenprobleme unserer Mutter werden nicht besser, weil die Wände ständig feucht sind. Loissa hat danach angefangen, sich zu informieren und Proteste zu organisieren.«

Theukir war erst mit Ulnas Rede klar geworden, wie unzufrieden die Einheimischen mit der aktuellen Situation waren. Aber er glaubte, das Problem zu verstehen. Auch er hatte eher unvorteilhaft am Stadtrand gelebt und einen langen Arbeitsweg gehabt. Aber für ihn war es nur übergangsweise gewesen. Er hatte die Hoffnung gehegt, dass sich seine Situation bald bessern würde. Langfristig hätte auch er allerdings nicht in der Ein-Zimmer-Wohnung leben wollen, die in Bad Dukai nun unter Lava begraben war.

»Was machen wir jetzt?«, fragte er. »Sie haben doch alle kein Verbrechen begangen.« Er hielt kurz inne und warf Hatlo einen entschuldigenden Blick zu. »Außer John.«

Hatlo winkte ab. »Ist mir schon klar.«

»Mein Punkt ist«, fuhr Theukir fort, »sie können doch nicht ewig für Dinge festgehalten werden, die sie nicht getan haben. Ulna und ich haben eine öffentliche Rede gehalten. Loissa hat eine angemeldete Kundgebung organisiert. Keiner von uns hat Steine geworfen.«

»Sie werden behaupten, dass wir die Gewalt auf unserer Kundgebung in Kauf genommen und begrüßt haben, um unsere Ziele zu erreichen«, äußerte Leander. »Das wird zumindest reichen, um sie eine Weile in Gewahrsam zu halten. Und das ist alles, was sie wollen. Selbst wenn am Ende niemand schuldig gesprochen wird, sind Polizisten in die Häuser unserer Freunde gestürmt und haben sie nachts aus ihren Betten gezerrt. Das dient der Einschüchterung. Die Sicherheitsbehörden wollen erreichen, dass es sich jeder zweimal überlegt, bevor er einen Protest organisiert.«

Theukir nickte. Das leuchtete ihm ein. »Wir können aber unsere Freunde nicht im Stich lassen.« Er dachte daran, wie Ulna umgekehrt war, um zu dabei zu helfen, Lekia aus dem abgestürzten Gleiter zu ziehen. Wäre sie einfach weitergelaufen, hätte sie das Evakuierungsschiff erreicht. Dann hätte ihr Vater nie versucht, sie zu retten, und er wäre nicht verletzt worden. Im Gegenzug konnte Theukir Ulna nicht einfach so den Rücken kehren.

Olika lächelte ihm zu. »Das sehe ich genauso.«

»Ich habe einen Freund, der Anwalt ist«, sagte Hatlo. »Der kann auf dem rechtlichen Weg helfen.«

»Ausgezeichnet«, lobte Leander. »Ich schlage außerdem vor, wir finden heraus, wo sie festgehalten werden, und organisieren einen Protest genau dort. Dann kriegen sie mit, dass wir an sie denken und hinter ihnen stehen. Theukir, bist du bereit, noch eine Rede zu halten? Du hast das vorgestern ziemlich gut gemacht.«

Theukir schluckte, aber dann nickte er abermals. »Klar. Alles für Ulna.«

Sie besprachen noch ein paar genauere Pläne. Hatlo besorgte in der Zwischenzeit Frühstück. Als Theukir die kleine Gruppe schließlich verließ, war er nicht weniger aufgewühlt als zuvor, jedoch etwas zuversichtlicher. Er wusste nicht, ob das, was er tat, Ulna tatsächlich helfen konnte. Aber zumindest würde sie wissen, wie viele Leute ihr den Rücken stärkten.

 

Er hatte die nächste Schwebebushaltestelle fast erreicht, um sich auf den Heimweg zum Hof von Ulnas Familie zu machen, als plötzlich eine Arkonidin in ziviler, aber formeller Kleidung neben ihn trat und mit ihm Schritt hielt. »Theukir da Tereon, nicht wahr?«, fragte sie.

Er zog die Schultern hoch. Er hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache. »Kenne ich nicht«, log er.

Die Frau lachte. Es war kein freundliches Geräusch. »Ich habe ein Angebot für Sie.«

»Was für ein Angebot?«, fragte Theukir vorsichtig.

Vielleicht hatte sie Lekias Meshbeitrag über die unverhoffte Rettung der in Bad Dukai im Stich Gelassenen durch Gucky gefunden und wollte helfen. Große Hoffnung hatte er allerdings nicht. Lekias Holovidbericht war schon vor Tagen gelöscht und ihr Meshzugang gesperrt worden. Vielleicht hatte die Fremde auch nur die Rede vorgestern gehört. Aber dann würde sie nicht Theukirs vollen Namen kennen. So hatte er sich auf der Bühne nicht vorgestellt.

»Ich bin ein Mitglied der planetaren Sicherheitsorgane. Wir wissen, dass Sie gerade bei einem Treffen von Leuten waren, die uns bereits viel Ärger gemacht haben. Sagen Sie uns, was geplant wurde, und wir schicken Sie mit genug Geld für einen guten Start in ein neues Leben nach Arkon Eins. Sie sind doch ohnehin nicht von hier. Was interessiert Sie also die lokale Politik?«

Das Angebot klang verlockend, das musste Theukir zugeben. Aber wenn ihn nicht interessieren würde, was mit anderen Bürgern geschah, wäre Lekia in ihrem abgestürzten Gleiter gestorben. Und Ulna Kare war umgekehrt und hatte ihr Leben riskiert, damit sie im Chaos der Evakuierung nicht voneinander getrennt wurden.

»Die Leute, die Ihnen Ärger bereitet haben, haben Sie doch festgenommen«, sagte Theukir. »Ansonsten weiß ich nicht, wovon Sie reden.«

Die Frau presste missbilligend die Lippen aufeinander. »Das ist ein einmaliges Angebot. Wir werden es nicht wiederholen.«

»Gut«, blieb Theukir stur. »Dann verschwenden wir alle nicht weiter unsere Zeit.«

»Na schön – aber passen Sie gut auf sich auf«, sagte die Frau spitz. »Lassen Sie sich lieber nicht mit Leuten sehen, die Steine werfen.« Damit verschwand sie in der Menge.

Theukir da Tereon blieb mit dem Gefühl zurück, knapp einer Falle entkommen zu sein. Sein Puls hatte sich noch immer nicht ganz beruhigt, als er bei der Haltestelle eintraf. Aber er war überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.
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Elaya Opeal

 

Die Verhaftungen hatten die Proteste eindämmen sollen. Stattdessen waren sie noch größer und noch wütender geworden. Mehrere Gleiter brannten auf der Straße vor dem Gefängnis am Rand von Agetta. Aufgebrachte Leute strömten durch die Straßen und lieferten sich Scharmützel mit der Polizei und anderen Sicherheitsorganen. Die Bürger hatten sich teils mit Zaunpfählen und den Deckeln von Mülltonnen bewaffnet. Irgendjemand versorgte einige der Aufständischen sogar mit Hyperkristallsplittern, aus denen diese kleine Bomben bastelten, um die Hochtechnikausrüstung der staatlichen Sicherheitskräfte außer Gefecht zu setzen oder zumindest zu beeinträchtigen.

Etliche Ordnungshüter waren inzwischen mit leichten Verletzungen einsatzunfähig gemeldet. Weitere hatten angefangen, den Dienst zu verweigern. Selbst aus den eigenen Reihen kamen Forderungen, die Opfer des Vulkanausbruchs von Bad Dukai besser zu behandeln.

Elaya Opeal hatte zwar proklamiert, dass man an neuen Wohnungen für alle arbeite, die bei der Naturkatastrophe ihr Zuhause verloren hatten. Aber das besänftigte die Wut über die Verhaftungen nicht.

Die Distriktchefin bereute längst, auf Yunias Eldobor gehört zu haben. Sie hätte nicht mit Festnahmen anfangen sollen, sondern auf einen Dialog setzen müssen. Nun konnte sie die Rädelsführer allerdings nicht wieder freilassen, ohne dass es aussah, als würde sie den Forderungen gewalttätiger Aufständischer nachgeben. Sie würde mindestens ein paar Tage warten müssen.

Ein Piepen meldete ihr, dass ihr Vorzimmer Kontakt mit ihr aufnehmen wollte. »Was gibt es?«, fragte Opeal.

»Der Katastrophenschutzbeauftragte Jorakin da Weskar ist hier. Er hat keinen Termin, aber er sagt, es sei dringend.«

Eine dunkle Vorahnung streckte ihre eisige Hand nach Opeal aus. »Schicken Sie ihn herein.«

Der Arkonide war hager, und schon an den besten Tagen stand sein weißes Haar wild in alle Richtungen von seinem Kopf ab. An diesem Tag wirkte es, als habe ein Vogel ein Nest darin gebaut. Seine Kleidung war zerknittert, als habe er eine Nacht darin geschlafen.

»Wir haben einen Durchbruch bei der Vorhersage der Erdbeben erzielt«, platzte er atemlos heraus, kaum dass er Opeals Büro betreten hatte. »Die üblichen seismischen Vorzeichen sind deutlich geringer, als wir das bisher gewohnt waren. Wir mussten unsere gesamten Warnsysteme neu kalibrieren, um endlich wieder verlässliche Prognosen erstellen zu können.«

»Das ist schön und gut«, sagte Opeal. »Ich weiß die Bemühungen Ihrer Experten zu schätzen. Aber deswegen wollten Sie mich doch sicher nicht so dringend sprechen.« Sie wünschte, das wäre das Fall. Eine gute Nachricht konnte sie definitiv gebrauchen.

Einen Moment lang starrte da Weskar sie verwirrt an, dann schien ihm wieder einzufallen, wo er war. Wie lange hatte der Mann keine Pause mehr gemacht? »Nein, natürlich nicht. Aber nach der Anpassung der Frühwarnsysteme haben die Positroniken eine beunruhigende Analyse geliefert. Der Dukai wird explodieren.«

»Verzeihung«, hakte Opeal mit einem schlagartig sehr mulmigen Gefühl in ihrer Magengrube vorbei. »Er wird was?«

»Explodieren«, wiederholte da Weskar mit Nachdruck. »Es baut sich ein enormer Druck unter dem Bergkegel auf. Wir können es uns nicht ganz erklären, aber seit der Rekalibrierung unserer Messanlagen besagen unsere Berechnungen, dass er aufplatzen wird wie ... nun, wie ein Geschwür oder etwas in der Richtung. Lava und Gesteinsbrocken werden in die Luft geschleudert werden und in einem Umkreis von mehreren Kilometern herunterkommen. Lavaströme werden ins Delta fließen und den Flussverlauf vollständig blockieren, wenn wir Pech haben. Dadurch werden kochend heiße Wassermassen in Richtung Agetta fließen. Was an sich schon ein Problem wäre, wenn wir uns nicht sowieso auch in dem Bereich befinden würden, in dem es glühendes Gestein regnen wird.«

Mehrere Herzschläge lang saß Opeal einfach nur da. Sie hatte Mühe, die Informationen tatsächlich zu erfassen. Es klang schlecht, aber wie schlecht? Sie wünschte nicht zum ersten Mal in ihrer Karriere, sie hätte einen Extrasinn. Aber dafür war sie nicht wichtig genug gewesen.

»Haben Sie einen Evakuierungsplan?«, brachte sie schließlich heiser hervor.

»Wir arbeiten gerade daran. Aber er erfordert, dass die Bevölkerung kooperiert.«

Beinahe gleichzeitig mit dem Katstrophenschutzbeauftragten wandte sich Opeal zum Fenster um. Die Proteste hatten sich verlagert und fanden nun zu einem großen Teil vor dem Gefängnis statt, in dem die Rädelsführer festgehalten wurden. Aber die Belagerung ihres aktuellen Amtssitzes hatte nie komplett aufgehört. Der Platz draußen war immer noch voller empörter Leute, und die Sicherheitskräfte, die eine Kette vor dem Eingang bildeten, waren in Schichten eingeteilt, um eine lückenlose Bewachung zu gewährleisten.

»Unsere Bürger werden sicher Einsicht zeigen, wenn ich ihnen die Situation erkläre.« Opeal klang selbst in ihren eigenen Ohren zweifelnd.

Da Weskar lächelte schwach. »Viel Glück. Stehen uns diesmal alle staatlichen Einsatzkräfte zur Verfügung, oder werden wir gegen Ende wieder mit einer Notbesetzung arbeiten müssen?«

Die Kritik war unverhohlener als alles, was dieser Mann bisher je gewagt hatte, ihr gegenüber zu äußern. Opeal achtete darauf, ihre Miene unbewegt zu halten. »Es wird sogar erheblich mehr Sicherheitspersonal zur Verfügung stehen als beim vorigen Vulkanausbruch. Ich habe aufgrund ... aktueller Ereignisse zusätzliche Einsatzkräfte von anderen Regionen des Planeten hierherbeordern lassen. Ich fordere außerdem mehr Evakuierungsschiffe an. Machen Sie Ihren Plan fertig. Adenas da Selvis und ich kümmern uns um seine Umsetzung.«

Elaya Opeal wusste: Diesmal durfte sie nicht versagen. Wenn diese neue Katastrophe signifikante Opferzahlen forderte, war ihre Karriere endgültig besiegelt.

»Danke.« Jorakin da Weskar nickte ihr zu. »Ich schlage vor, dass Sie die Bevölkerung so schnell wie möglich warnen. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


18.

Theukir da Tereon

 

Theukir da Tereon war schon wieder heiser. Sie hatten vor dem Gefängnis große Akustikfeldprojektoren aufgebaut und wechselten ab zwischen dem Spielen von Musik und dem Halten von Reden. Er erzählte immer wieder von Ulna Kare, versuchte, ihre kürzliche Rede wiederzugeben und zu schildern, was für eine Person sie war. Olika sagte, es sei wichtig, die Festgenommenen möglichst als Leute aus der Mitte der Gesellschaft darzustellen. Elaya Opeal und ihre Regierung würden sich fraglos anstrengen, die Verhafteten als Terroristen zu brandmarken, und das durften die Unterstützer nicht zulassen.

Die Menge vor der Bühne war wieder sehr groß. Die Festnahmen schienen kaum jemanden abgeschreckt zu haben. Im Gegenteil, bei vielen hatten sie offenbar mehr Entschlossenheit geweckt. Dazu kam, dass die Sicherheitsorgane sich seitdem auffällig vorsichtig verhielten. Zwar standen schwer bewaffnete Polizeikräfte und sogar eine Einheit Kampfroboter am Rand der Versammlungen, hatten aber nicht viel mehr unternommen, als dafür zu sorgen, dass niemand den Gefängnismauern zu nahe kam.

Also war die gesamte Veranstaltung recht friedlich vonstattengegangen. Bisher mutete die Protestversammlung eher an wie ein Straßenfest. Es wurde zur Musik getanzt und viel gejubelt. Das Ziel war nicht, die Leute im Gefängnis zu befreien, denn das würden Anwälte erledigen. Das Ziel war, ihnen zu zeigen, dass sie nicht allein waren.

Die Inaktivität der uniformierten Bewacher hielt so lange an, bis plötzlich jegliche Musik erstarb. Theukir warf Olika und Leander einen fragenden Blick zu. Zu dritt standen sie gerade hinter der Bühne, um weitere Schritte zu besprechen.

Olika starrte mit gerunzelter Stirn auf die Bedienhologramme der Musikanlage. »Das sollte eigentlich nicht passieren. Jemand hat die Verbindung zu den Akustikfeldern gekappt.«

»Jemand?«, fragte Theukir. »Es ist nicht einfach irgendein technischer Fehler?«

»Nein. Es sieht vielmehr aus, als wären wir positronisch infiltriert worden. Das sollte sich aber schnell wieder beheben lassen. Deshalb verstehe ich nicht so recht, was sie damit beabsichtigen.«

Die Frage wurde beantwortet, als ein riesiges Hologramm über den Mauern des Gefängnisses aufleuchtete. Es zeigte Elaya Opeal, und einen Lidschlag später tönte ihre Stimme über die Menge hinweg.

»Bürger von Agetta«, begann sie, und die Menge brach in lautstarke Buhrufe aus. Als sie weitersprach, vermochten ihre Worte den Lärm der Leute kaum zu übertönen. »Bürger von Agetta, ich verstehe, dass Sie im Moment sehr aufgebracht sind. Aber ich habe wichtige Neuigkeiten, die erfordern, dass wir unsere derzeitigen Differenzen beilegen.«

»Was soll das denn heißen?«, rätselte Theukir.

»Wahrscheinlich ein Ablenkungsmanöver«, sagte Leander. »Oder ein Versuch, uns von der Straße zu bekommen.«

Das klang realistisch, dennoch strengte sich Theukir an, Opeals nächsten Sätze zu verstehen.

»Unser Katastrophenschutz hat mich gerade darüber informiert, dass uns das Schlimmste bevorsteht. Der Dukai wird erneut ausbrechen, und diesmal wird uns die Katastrophe sogar in Agetta erreichen.«

Aus der Menge erklangen zwar weiterhin vereinzelte Buhrufe, aber nach und nach breitete sich Stille aus. Theukir meinte zu spüren, dass alle anderen mit genauso großer Besorgnis lauschten wie er selbst.

»Wir müssen ganz Agetta evakuieren«, verkündete Opeal. »Deshalb möchte ich alle Protestierenden bitten, ihre Versammlungen sofort aufzulösen. Begeben Sie sich zu den Evakuierungsschiffen, die wir bereitstellen werden, um Sie in Sicherheit zu bringen. Ich garantiere allen, die bei der Räumung kooperieren, dass wir Ihre Versammlungsfreiheit nicht einschränken werden, sobald es wieder ungefährlich ist, sich in Agetta aufzuhalten. Aber zurzeit droht eine Gefahr, die größer ist als unsere Differenzen. Ich bin um das Wohlergehen meiner Bürger besorgt ...«

Da wurden die Buhrufe wieder lauter und verschluckten ihre nächsten Worte komplett. Auch Theukir glaubte ihr kein Wort. Wenn sie um das Wohlergehen ihrer Bürger besorgt wäre, wäre die Sache mit Bad Dukai anders gelaufen.

»Wir müssen in Zeiten der Not zusammenstehen und an einem Strang ziehen. Ich verspreche, niemand wird zurückgelassen. Die Fehler von Bad Dukai werden sich nicht wiederholen.«

Oh, sie gab also immerhin zu, dass Fehler passiert waren? Trotzdem blieb er skeptisch. Vielleicht hatte sie tatsächlich gemerkt, dass sie falsch gehandelt hatte, und vielleicht hatte sie tatsächlich die Absicht, sich zu bessern. Aber viel wahrscheinlicher war doch, dass sie irgendwelche Hintergedanken hatte. Wie praktisch, dass es eine weitere Katastrophe geben sollte, gerade wenn die Proteste zu groß geworden waren, als dass Opeal sie noch kontrollieren konnte!

Die Distriktchefin gab einige weitere leere Phrasen von sich, die eindeutig darauf abzielten, die Bürger ruhig zu halten. Dann verschwand das Hologramm, und verwirrtes Gemurmel erhob sich aus der Menge. Theukir wandte sich Olika und Leander zu.

Der Terraner schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Agetta liegt auf der anderen Seite des Flussdeltas. Wie soll uns dieser Vulkanausbruch erreichen?«

Das war ein gutes Argument. Gleichwohl blickte Theukir besorgt in die Richtung, wo die Wolke aus schwarzer Aschemasse, die der Dukai nach wie vor ausspuckte, weiterhin über dem Horizont hing. Allem Zweifel an Opeals Behauptungen zum Trotz erinnerte er sich noch überdeutlich an die Lavawelle, die ihn fast unter sich begraben hätte. Sein Bedürfnis, so viel Abstand wie möglich zu dem Vulkan zu gewinnen, war daher groß.

»Das ist eindeutig ein Trick«, sagte nun auch Olika. »Sie wollen uns Angst machen. Aber sie haben Theukir und die anderen voriges Mal zurückgelassen. Warum sollten sie sich nun Mühe geben, uns wahrhaftig alle aus der Gefahrenzone zu holen?«

»Ich stimme dir zu«, sagte Theukir. »Aber was, wenn es doch echt ist? Wir können den Leuten nicht raten, hierzubleiben, wenn sie das womöglich in Gefahr bringt. Wenn wir zu laut darauf bestehen, dass das alles nur ein Trick ist, haben wir eine Unzahl Leben auf dem Gewissen, sollte sich rausstellen, dass Opeal doch die Wahrheit gesagt hat.«

Olika starrte nachdenklich auf die Menge vor der Bühne. Einige Leute trafen tatsächlich Anstalten, zu gehen. Die meisten standen allerdings unschlüssig in kleinen Grüppchen und schienen sich ähnlich unsicher zu sein wie Theukir und seine Freunde.

»Was ist mit dem Gefängnis?«, fragte Leander schließlich. »Evakuieren sie das auch?«

Sämtliche Sorge um Theukirs eigenes Leben schwand mit einem Mal und wurde ersetzt von der Furcht um Ulna. Er hatte zumindest die Wahl, ob er ging oder blieb. Sie hatte das nicht.

»Das ist ein guter Punkt«, sagte er. »Darf ich dazu etwas auf der Bühne sagen? Ich habe eine Idee.«

Olika hob die Schultern. »Du hattest bisher etliche gute Ideen.«

Leander nickte. »Mach einfach, je länger wir warten, desto mehr Leute verlieren wir.«

»Danke.« Damit trat Theukir auf die Bühne hinaus.

Mittlerweile war er es so sehr gewohnt, vor Publikum zu stehen, dass er nicht mal mehr nervös wurde, als alle Augen sich auf ihn richteten. Theukir trat in die Mitte der Bühne und platzierte sich so, dass seine Stimme von den Mikrofon- und Akustikfeldern gut übertragen werden würde.

»Wir können zurzeit nicht einschätzen, ob die Behauptungen von Elaya Opeal stimmen oder nicht. Wir können also nicht ausschließen, dass wir tatsächlich in Gefahr schweben. Und ich will ehrlich mit euch sein. Ich habe einen Vulkanausbruch hautnah miterlebt, und ich kann auf eine Wiederholung dieser Erfahrung verzichten.«

Es herrschte nun absolute Stille, die Menge hing an seinen Lippen.

»Allerdings habe ich eine wichtige Frage an die Sicherheitskräfte, die dort an den Mauern stehen. Gehen wir mal davon aus, dass Elaya Opeal die Wahrheit sagt.«

Ein paar Leute in der Menge grummelten unwillig.

Theukir hob besänftigend die Hände. »Gehen wir einfach mal davon aus. In dem Fall möchte ich wissen, was mit den Leuten im Gefängnis passiert.«

Das beendete jedes Grummeln abrupt. Viele in der Menge drehten sich zu den Gefängnismauern um.

»Werden sie auch evakuiert?«, fragte Theukir weiter. »Wann? Wer garantiert uns das? Ich wurde schon mal zurückgelassen, genau wie Ulna, die gerade hinter diesen Mauern sitzt.« Er deutete zur Haftanstalt. »Ich vertraue nicht darauf, dass das nie wieder geschieht.«

Zustimmendes Gemurmel brandete ihm entgegen.

»Deshalb werde ich Folgendes tun, obwohl ich schon mal fast unter Lava begraben wurde und obwohl ich Angst habe: Ich bleibe hier. Solang die Gefangenen nicht ebenfalls in Sicherheit gebracht werden, bleibe ich hier.«

Aus dem Gemurmel wurden Rufe. »Wir bleiben hier!«, brüllte jemand in der Menge, und andere wiederholten den Satz.

»Alle oder keiner!«, stimmte jemand anderes eine weitere Parole an.

»Alle oder keiner!«, rief auch Theukir, denn das Motto fand er gut. Während die Menge jubelte, starrte er allerdings wieder zu der schwarzen Wolke über dem Dukai hinüber. Er hatte nicht untertrieben, als er gesagt hatte, er habe Angst.

Im nächsten Moment fiel ein Schatten auf ihn. Theukir legte den Kopf in den Nacken. Einer der Leichten Kreuzer, die er bereits bei der Evakuierung von Bad Dukai gesehen hatte, schwebte über ihnen.

»Die Evakuierung beginnt jetzt«, schallte eine Stimme aus externen Akustikfeldern des Kugelraumers. »Zu Ihrer eigenen Sicherheit müssen wir diese Versammlung auflösen und alle Teilnehmenden bitten, sich in das Evakuierungsschiff zu begeben.«

»Was ist mit den Gefangenen?«, rief Theukir. »Was ist mit unseren Freunden?«

Zu seiner Überraschung erhielt er tatsächlich eine Antwort. Entweder konnte man ihn im Raumschiff hören oder die bereitstehenden Uniformierten hatten weitergegeben, worum es beim derzeitigen Aufruhr ging.

»Die Insassen des Gefängnisses werden herausgeholt, sobald wir alle Personen auf der Straße in Sicherheit gebracht haben.«

»Die Gefangenen zuerst!«, forderte Theukir.

Diesmal allerdings wurde er ignoriert. »Bitte räumen Sie den Platz vor dem Gefängnis, damit das Evakuierungsschiff landen kann.«

»Die Gefangenen zuerst!«, griff die Menge nun aber seine Forderung auf. Niemand rührte sich von der Stelle.

Das war der Augenblick, in dem die Roboter vorrückten. Als geschlossene Linie traten sie vor und versuchten offensichtlich, die Menge schlicht vom Platz zu drängen. Die Polizisten folgten in zweiter Reihe.

Anfangs sah es so aus, als würde es ihnen gelingen. Personen stolperten nach hinten, es gab Geschubse, Teile der Menge wichen in die angrenzenden Straßen aus.

Dann blendete ein heller Blitz Theukir. Er blinzelte, und als er wieder sehen konnte, waren einige der Roboter in sich zusammengesunken. Entladungen zuckten über ihre metallenen Gliedmaßen.

Sofort wogte die Menge nach vorn. Sie brandete in die Lücke der Maschinenreihe. Die Sperrfelder der Sicherheitsleute dahinter hielten dem Ansturm eine Weile stand. Aber Theukir wusste, dass derartige Ausrüstung teuer und energieverschlingend war. Tatsächlich flackerten nach einigem Hin und Her die Prallschirme der Polizisten unter der Überbelastung auf. Einige kollabierten sogar, und mehrere Uniformierte wurden von der Protestmenge niedergerannt. Theukir hielt den Atem an. Hoffentlich würden die Betroffenen nicht mehr als ein paar Blessuren davontragen. Geworfene Steine waren eine Sache, aber er wollte natürlich nicht, dass jemand ernsthaft verletzt wurde.

Als wäre das der Startschuss gewesen, zogen erste Polizisten ihre Strahler. Theukir hatte keine Ahnung von solchen Waffen, er konnte nur hoffen, dass es sich lediglich um Paralysatoren handelte. Denn im nächsten Moment feuerten die Sicherheitsleute in die Menge. Die Roboter taten dasselbe.

Schreie erklangen, als die ersten Leute zusammensanken. Die Menge wogte zurück, weil alle versuchen, sich aus der Schusslinie zu bringen.

Was zuvor eine wütende Menge gewesen war, verwandelte sich nun in einen verängstigten Mob. Theukir sah einige Leute zu Boden gehen, andere trampelten darüber. Das war nicht, was er sich vorgestellt hatte.

»Ihr dürft nicht den Kopf verlieren!«, rief er. »Arbeitet zusammen! Achtet aufeinander!«

Aber niemand hörte mehr auf ihn. Alle sahen nur noch, dass auf sie geschossen wurde, und wollten so weit wie möglich weg.

Immer mehr Leute fielen von Paralysestrahlen getroffen zu Boden. Die Polizisten begannen, die Betäubten auf Antigravplattformen zu häufen und sie beiseitezuschaffen. Die Szene wirkte makaber. Als räume man nach einem Massaker auf. Obwohl Theukir inzwischen ziemlich sicher war, dass alle diese Leute noch atmeten.

Eine Hand berührte Theukir am Arm, und als er sich umdrehte, stand Olika neben ihm.

»Wir sollten gehen«, sagte sie.

»Was ist mit Ulna und den anderen?«, fragte Theukir.

»Wir können ihnen nicht helfen, wenn wir uns betäuben und wegräumen lassen. Aber ich habe gerade gesehen, wie John Geralds und seine Leute in dem Chaos an den Uniformierten vorbei und hinter das Gefängnis geschlüpft sind. Wenn mich nicht alles täuscht, haben die einen Plan.«

Theukir schluckte. Er wollte Ulna helfen, aber John und seine Mitstreiter waren auch diejenigen gewesen, die vor Elaya Opeals Amtssitz die Sicherheitsleute angegriffen hatten. Sie hatten die Straßenschlacht am vorvergangenen Tag überhaupt erst in Gang gesetzt. Theukir konnte sich ungefähr vorstellen, was sie vorhatten, und es hatte fraglos mit einem Einbruch in das Gefängnis zu tun.

Andererseits – was, wenn niemand auf Behördenseite beabsichtigte, die Insassen des Gefängnisses in Sicherheit zu bringen und die Katastrophe tatsächlich kam? Würde er es sich verzeihen können, wenn er Ulna Kare im Stich ließ?

Nach einem Moment nickte Theukir da Tereon. »Lass uns gehen!«


19.

Agemas, 9. Februar 2481

Perry Rhodan

 

Zu Perry Rhodans Überraschung hatte sich die Situation auf Agemas verschlimmert, seit sie das vorige Mal versucht hatten, in Eldobors Domizil einzubrechen. Er hatte fest damit gerechnet, dass der Vulkan über der kleinen Siedlung erst mal Ruhe geben würde. Stattdessen hing eine noch größere Rauchwolke darüber.

»Den Messungen zufolge hat sich eine große Magmablase unter der gesamten Region gebildet«, berichtete Valrik von Las-Toór, der Wissenschaftsoffizier der TERRANIA II. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich der angestaute Druck explosionsartig entlädt.«

Sie hatten sich wieder in der Zentrale der TERRANIA II versammelt. Selbst Veiyerdal war dabei, obwohl er sich den Großteil der Reise von New Riga nach Agemas über zurückgezogen hatte.

»Wie laufen die Evakuierungsbemühungen diesmal?«, fragte Rhodan. »Werden die Bürger wieder im Stich gelassen, oder sieht es alles so weit gut aus?«

Karra Finndal, die Ortungschefin der TERRANIA II, sog auf eine Art die Luft zwischen den Zähnen ein, die schlechte Nachrichten ankündigte. »Es sieht aus, als gäbe es Proteste in Agetta, einer großen Stadt unweit des Vulkans. Die Bürger wollen sich nicht wegbringen lassen, und die Sicherheitskräfte setzen Gewalt ein.«

Rhodan verlor keine Zeit mit seiner Entscheidung. »Das Artefakt kann warten. Wir müssen helfen!«

»Leider liegt auch das Anwesen von Yunias Eldobor in dem Bereich, der von der Katastrophe betroffen sein wird«, sagte die Ferronin. »Wenn Sie zu lange warten, könnte es unmöglich werden, das Artefakt in unseren Besitz zu bringen.«

»Wir können so viele Planetarier nicht im Stich lassen«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Wir müssen es riskieren.«

»Davon würde ich abraten.«

Alle drehten sich zu Veiyerdal um, der gerade gesprochen hatte.

»Natürlich würdest du das«, zischte Dao-Lin-H'ay. »Wenn man schon mal einen Planeten zerstört hat, wird es wahrscheinlich einfach, dem Untergang einer bloßen Stadt tatenlos zuzusehen.«

»Ich möchte eine andere Argumentation vorbringen«, erwiderte Veiyerdal.

»Wir sind ganz Ohr«, sagte Rhodan.

»Vor allem ich.« Gucky wackelte mit seinen großen, flauschigen Ohren.

»All diese Umweltphänomene, die ihr dort unten seht«, fuhr Veiyerdal unbeeindruckt fort, »sind Auswirkungen des Artefakts an einer Stelle, an der es nicht sein sollte. Es von diesem Planeten fortzubringen, wird dafür sorgen, dass die Plattentektonik auf Agemas sich wieder beruhigt. Und das wird auf lange Sicht mehr bewirken als jede andere Art von Eingreifen.«

Perry Rhodan sah seinen neuen Verbündeten nachdenklich an. Er wusste nicht, wie sehr man Veiyerdal glauben konnte, aber niemand von ihnen hatte mehr Expertise in Bezug auf Artefakte.

»Nun gut«, sagte er. »Aber wir sollten lieber hoffen, dass unser Diebstahl diesmal erfolgreich ist. Wir werden wieder mit einer getarnten Space-Disk runterfliegen und sie ausreichend weit von Eldobors Domizil entfernt verstecken. Dann wechseln wir direkt in die Kammer mit dem Artefakt. Gucky und Dao-Lin wissen ja bereits, wie man dorthin kommt. Ich gehe davon aus, dass man jegliche andere Annäherung mit einem Wasser- oder Luftfahrzeug genau im Auge behalten würde. Deshalb bringen wir ein übliches Fortbewegungsmittel erst ins Spiel, sobald es darum geht, das Artefakt abzutransportieren. Dann teleportieren Gucky und Thora in unsere am Festland bereitstehende Space-Disk und holen uns damit vom Anwesen ab. Noch irgendwelche Fragen?«

Niemand sagte etwas.

»Dann los! Wir haben nicht viel Zeit.«


20.

Agemas, 9. Februar 2481

Kentas

 

Kentas hatte noch nie eine so schlecht gesicherte Sammlung wertvoller Objekte gesehen wie Yunias Eldobors Besunkammern. Es gab zwar durchaus überall Sensoren, aber die meisten waren visueller Natur. Druckplatten existierten nur in dem Raum mit dem Artefakt, das offenbar schon mal fast gestohlen worden war. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, Sensoren einzubauen, welche die Energieemissionen beispielsweise von militärischen Einsatzanzügen anmessen konnten. Das war der Grund, warum man die vorige Gruppe Diebe erst bemerkt hatte, als sie das Artefakt bereits in Händen hielten.

All diese Dinge konnte der Maahk nicht ändern, denn der reiche Besitzer der Villa beharrte darauf, dass er derzeit keine aufwendigen Umbauten in seinem Zuhause wünschte. Also bestand Kentas' einzige Möglichkeit, die Sicherheit zu verbessern, darin, den Wachleuten ordentlich einzuheizen.

Offensichtlich hatte Eldobor seinen Wohnsitz bis vor Kurzem von Angehörigen der lokalen planetaren Sicherheitsbehörden bewachen lassen. Natürlich konnte man von denen nichts erwarten. Kentas hatte deshalb ein paar seiner eigenen Leute mitgebracht. Das einheimische Wachpersonal diente ihm nur noch dazu, eine gewisse Menge Augen und Ohren zu stellen.

Kentas starrte diese Uniformierten kritisch an, während er seine Runden drehte. Armselig, dass Arkoniden und Menschen nicht mal sehen konnten, was sich hinter ihnen tat. Sie hatten nur zwei Augen, und beide waren nach vorn gerichtet. Kentas wünschte, er könnte mehr Maahks anheuern, aber sein Volk ... Nun, man wollte ihn dort nicht mehr sehen.

Er öffnete den Eingang eines der Wachräume, in dem Hologramme Kamerabilder von überall aus dem Anwesen zeigten. Wegen seiner Körpergröße musste er sich durch die auf Arkoniden angepasste Tür ducken. Drei Sicherheitsleute, deren einzige Aufgabe es war, die dreidimensionalen Überwachungsaufnahmen im Auge zu behalten, drehten sich zu ihm um und starrten ihn ängstlich an.

»Läuft die Positronik endlich, die Tarnversuche mithilfe von Spiegelfeldern erkennen kann?«, fragte er.

Einer der Männer sprang auf und salutierte. »Jawohl. Wir haben sie gerade in Gang gekriegt. Mit diesem Trick kommen Diebe nicht mehr herein!«

»Gut«, sagte Kentas knapp. Man durfte seine Leute nicht zu sehr loben, sonst wurden sie nachlässig.

Im nächsten Moment flackerte eine Warnung in einem der Hologramme auf. Das bisherige Bild wechselte und präsentierte nun das Innere der Artefaktkammer. Mit Rot hob die Positronik fünf Personen darin hervor, die mithilfe von Spiegelfelder normaloptisch unsichtbar waren.

»Und wie«, fragte Kentas gefährlich leise, »sind diese Diebe dann da reingelangt?«

Der Wachmann salutierte panisch ein weiteres Mal. »Das sollte nicht möglich sein! Wir haben die Positronik vor einer halben Stunde in Betrieb genommen! Sie hätten nicht unbemerkt in diesen Raum gelangen sollen!«

»Traurige Entschuldigungen!«, spuckte Kentas aus. »Ich will nichts mehr davon hören. Behalten Sie die Situation dort unten im Blick, und kontaktieren Sie mich sofort, wenn sich etwas tut. Ich kümmere mich persönlich um dieses Problem.«


21.

Perry Rhodan

 

Es war lächerlich simpel, in einen bestens gesicherten Raum zu gelangen, wenn man jemanden kannte, der teleportieren oder mit einem distanzlosen Schritt den Ort wechseln konnte. Perry Rhodan rechnete fest damit, dass die eigentliche Schwierigkeit darin bestehen würde, ebenjenen Raum zusammen mit dem Artefakt wieder zu verlassen.

Eine Schwierigkeit, mit der er jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass die Schlüsselfrequenzen der Schlösser an der Vitrine geändert worden waren. Die neuen Magnetschwingungsfrequenzen ließen sich nicht mehr so einfach ermitteln wie voriges Mal. Er und Thora Rhodan da Zoltral waren nun schon seit einer Weile mit der Analyse beschäftigt und kamen zu keinem Ergebnis.

»Eine Sache können wir vielleicht noch versuchen«, sagte Rhodan.

»Nein«, lehnte Veiyerdal ab. Sie hatten auf der TERRANIA II einen flexibel modifizierbaren Einsatzanzug für ihn gefunden, der passte, und er hatte ihn widerwillig akzeptiert. Deshalb schwebte er nun wie der Rest der Gruppe mithilfe von Antigravfeldern in der Rundkammer und war mit einem Spiegelfeld getarnt.

»Sie dürfen gern helfen«, schlug Rhodan vor.

Veiyerdal antwortete nicht mal. Rhodan konnte jedoch die verschwommene Andeutung einer Bewegung wahrnehmen. Eine Sekunde später rieselte feiner Staub dort herunter, wo zuvor die Vitrine gewesen war.

»Das hat mit Sicherheit einen Alarm ausgelöst«, sagte Dao-Lin-H'ay trocken. »Sehr hilfreich.«

»Niemand in diesem Gebäude wird uns aufhalten können.« Veiyerdal desaktivierte sein Spiegelfeld und griff nach dem Artefakt. Die Fäden, die aus seinen Händen kamen, schmiegten sich darum wie die Greifarme einer Anemone.

Kaum hatte er die nachtschwarze Sphäre berührt, wurden seine Bewegungen langsamer. Wie in Zeitlupe drehte er sich um.

»Geht das auch schneller?«, fragte Dao-Lin-H'ay, während sich Thora bereits an der Tür zu schaffen machte, durch die sie das vorige Mal entkommen waren.

»Nein«, sagte Veiyerdal schlicht. Er hatte seine Drehung fast vollendet und hob nun ebenso in Zeitlupe einen Fuß.

»Oh, ist das der Trick?«, fragte Gucky. »Man muss es gaaaanz laaangsam tragen? Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich das auch machen können.«

»Du kannst nicht mal die Prozesse verstehen, die nötig sind, um dieses Artefakt von diesem Ort zu entfernen.«

»Also, was ich sehe«, widersprach Gucky, »ist nur, dass die Bowlingkugel eine Sonderbehandlung braucht.«

»Ich wäre so weit, die Tür öffnen zu können«, meldete sich Thora zu Wort.

Rhodan schätzte den Abstand zwischen Veiyerdal und dem Ausgang sowie die Geschwindigkeit von dessen zweitem Schritt. »Warte lieber noch! Wir sitzen hier in der Falle. Wenn wir den gesamten Weg nach draußen so zäh langsam zurücklegen müssen, wird das kein Spaß.«

»Da kommt jemand den Gang herunter in unsere Richtung«, informierte Gucky sie.

»Ich kümmere mich darum.« Bevor jemand protestieren konnte, war Dao-Lin-H'ay weg.

Rhodan rechnete damit, auf der anderen Seite der Tür wieder Strahlerfeuer, Schreie und dann Stille zu hören. Stattdessen ertönte ein Fauchen, das in ein schrilles Kreischen überging und schlagartig abbrach.

»Dao!«, rief Gucky erschrocken.

Bevor sein kleiner Freund ebenfalls verschwinden konnte, streckte Rhodan einen Arm in die ungefähre Richtung, in der er den Mausbiber vermutete. Er bekam eine Schulter zu packen. »Nimm mich mit. Thora, hast du hier alles im Griff?«

»Ja«, bestätigte seine Frau schnell. »Geh!«

Rhodan spürte Guckys Hand an seinem Arm, dann änderte sich seine Umgebung abrupt.

Den Rundgang kannte er bereits von ihrem ersten Einbruch. An dieser Stelle hatte Dao-Lin-H'ay die erste Gruppe Wachen ausgeschaltet. Man sah noch die Spuren von Desintegratorfeuer an den Wänden.

Nun allerdings war es die Kartanin, die am Boden lag. Ihr Spiegelfeld war ausgefallen und ihr Individualschutzschirm funktionierte vermutlich ebenfalls nicht mehr. Zu Rhodans großer Erleichterung regte sie sich noch leicht und versuchte, sich in die Höhe zu stemmen. Aber sie war anscheinend nicht voll bei Bewusstsein. Über ihr erhob sich ein Maahk im Schutzanzug, dessen sichelförmiger Kopf gegen die Decke stieß, weil der Wasserstoffatmer zu groß für den Gang war. Seine langen, tentakelartigen Arme packten Dao-Lin-H'ay am Bein und zogen sie kopfüber in die Höhe. Offenbar hatte Yunias Eldobor aufgerüstet, was die Sicherheitsvorkehrungen in seinem Domizil anging.

»Was haben wir denn da?«, fragte der Maahk auf Arkonidisch. »Du bist aber weit weg von zu Hause, Kartanin.«

Rhodan machte sich keine Illusionen. Gegen einen Maahk hatte er ungefähr genauso gute Chancen wie Dao-Lin-H'ay, eher schlechtere. Aber er musste etwas tun, um ihr zu helfen.

Er zog seine Waffe und feuerte einen Paralysestrahl direkt auf den breiten Rücken seines Gegners ab, dessen Schutzschirm kurz aufflackerte. Der Maahk ließ Dao-Lin-H'ay fallen und drehte sich zu den neuen Widersachern um.

»Gucky!«, rief Rhodan. »Bring Dao-Lin zu Thora! Und dann hilf mir!«

Sollte sich die Tür zur Artefaktkammer öffnen, während der Maahk noch in der Nähe war, hatten sie ein ernsthaftes Problem. Veiyerdal in Zeitlupe an diesem Hünen vorbeizubringen, erschien Rhodan schier unmöglich. Also mussten sie den Wasserstoffatmer beschäftigen und in einen anderen Bereich des Anwesens locken.

Während er seinen Kombistrahler eilig auf Desintegratorfunktion schaltete und dann feuerte, wich er zurück. Zugleich desaktivierte Rhodan das Antigravaggregat seiner Montur, um einen stabileren Stand zu haben. Seine Schüsse verpufften wirkungslos am Schutzschirm des Maahks, aber sie boten genug Ablenkung, dass Gucky zu Dao-Lin-H'ay teleportieren konnte. Der Mausbiber verschwand zusammen mit der Kartanin und Rhodan blieb mit seinem Gegner allein zurück.

Der Terraner tat das einzig Vernünftige: Er drehte sich um und rannte. Maahks waren nicht so schnell wie Haluter, und der enge Gang beschränkte die Manövrierfähigkeit des klobigen Außerirdischen. Dennoch erschütterten schwere Schritte hinter Rhodan den Boden unter seinen Füßen.

Alle seine Instinkte drängten ihn dazu, das Flugaggregat wieder einzuschalten und so schnell zu flüchten, wie er konnte. Aber das war nicht der Sinn der Sache. Er musste vielmehr gerade langsam genug sein, dass der Maahk glaubte, es sei ein Leichtes, ihn einzufangen. Nur so konnte Rhodan den Hünen vom Ausgang der Artefaktkammer weglocken.

»Dein Spiegelfeld wird dir nichts nützen!«, rief der Maahk. »Ergib dich sofort, und dir wird nichts geschehen! Wenn du aber Widerstand leistest, garantiere ich nicht für deine Knochen!«

»In Ordnung!«, rief Rhodan, um Zeit zu gewinnen. »Ich ergebe mich!«

Allerdings blieb er nicht stehen, sondern lief um eine Gangbiegung. In diesem Bereich des Kellers war er noch nicht gewesen. Das vorige Mal waren sie in die andere Richtung geeilt. Auf der rechten Seite des Korridors gab es in regelmäßigen Abständen Türen. Auf gut Glück drückte Rhodan jeden Öffnungssensor, an dem er vorbeikam. Die meisten Pforten reagierten nicht, aber schließlich glitt eine davon zur Seite. Sofort schlüpfte Rhodan durch die Öffnung.

»Dann bleib stehen!«, rief hinter ihm das Riesenwesen, dessen Vorfahren von einer fernen Welt der Milchstraße stammten. Die Wasserstoffatmer hatten einst das arkonidische Imperium an den Rand der Vernichtung gebracht, als es sich auf dem Höhepunkt seiner Macht befunden hatte. Sie kämpften seitdem keinen Deut schlechter.

»Ich bleibe stehen!«, behauptete Rhodan.

Der Raum, in den er gehastet war, entpuppte sich als sehr große, volltransparente Kuppel unter der Meeresoberfläche. Draußen konnte Rhodan Fische vorbeischwimmen sehen. Von oben drang gedämpftes Sonnenlicht durch das Wasser und gab allem einen leicht blauen Schimmer.

Der Innenbereich war einer Ruinenlandschaft nachempfunden. Die Reste von Mauern ragten aus einem sandigen Untergrund, in dem palmenartige Pflanzen wuchsen. Da und dort lagen auf künstlich verwitterten Steinsockeln alte Kunstschätze. Rhodan sah eine Bronzestatue, die einen Haluter zu zeigen schien, und eine kunstvoll verzierte Steintafel sowie ... War das ein Stück des Flügels einer Thunderbolt II? Daran hing eine stark verwittert aussehende Luft-Boden-Lenkrakete. Rhodan hoffte, dass der Sprengkopf darin nicht scharf war.

Unwillkürlich war er langsamer geworden. Ein irdisches Flugzeug aus seiner Zeit als Testpilot in einer Sammlung uralter Artefakte zu finden, machte ihm das eigene Alter wieder mal sehr bewusst. Allerdings hatte er vor, noch weitere Jahrhunderte dranzuhängen, also konzentrierte er sich besser.

Der Maahk stapfte in den Raum. Da er über eine Rundumsicht verfügte, musste er den Kopf nicht drehen, um sich umzusehen. Aber Rhodan hatte das starke Gefühl, dass sein Gegner nach ihm suchte. Natürlich, er hatte immer noch sein Spiegelfeld aktiviert. Und nun, da er sich nicht mehr schnell bewegte, war er damit tatsächlich unsichtbar.

Mit angehaltenem Atem wartete Rhodan ab. Er musste einfach nur Zeit gewinnen. Jede Minute, die der Maahk damit verbrachte, ihn zu suchen, war ein kleiner Sieg.

Kurt darauf öffnete der Maahk eine Funkverbindung und sprach in sein Multifunktionsarmband. »Ich bin in der Kuppel unten im Keller und brauche eine Ortung von allen, die in der Nähe Spiegelfelder verwenden. Ist es möglich, das Ergebnis an meine Anzugpositronik zu übermitteln?«

Interessant! Die Spiegelfelder brachten ihnen also nicht mehr allzu viel. Rhodan konnte nur hoffen, dass sie immerhin noch ihre Identitäten geheim hielten. Bisher hatte man außer Gucky immerhin niemanden aus ihrer Gruppe erkannt. Allerdings blieben ihm nun nur noch Sekunden, bis er entdeckt würde.

»Ich ergebe mich«, sagte Rhodan wieder.

Sofort wandte sich der Maahk ihm ganz zu. »Spiegelfeld aus und Waffe runter!«, befahl er.

»Also, das mit dem Spiegelfeld ...«, versuchte Perry Rhodan, weiter Zeit zu schinden. »Ich bin ein bisschen schüchtern ...«

»Guter Witz«, sagte der Maahk. »Keine Diskussionen!« Er richtete einen Strahler genau auf Rhodans Position.

»Wie gut, dass ich nicht schüchtern bin!« Mit diesen Worten materialisierte Gucky genau auf dem Helm des Maahks.


22.

Theukir da Tereon

 

Theukir da Tereon rannte hinter Olika und Leander her. Inzwischen waren die Polizisten und ihre Roboter dabei, die Menge zu zerteilen und kleinere Gruppen einzukreisen. Die Chancen, noch herauszukommen, muteten gering an. Immer mehr der Protestierenden sanken bewusstlos zu Boden, was das Kraftverhältnis verschob. War die Menge den Sicherheitsleuten anfangs noch zahlenmäßig überlegen gewesen und hatte ihre Unterlegenheit in Sachen Ausrüstung und Ausbildung damit zumindest teilweise wettmachen können, verschob sich das Gleichgewicht nun schnell zu ihrem Nachteil.

»Habt ihr eine Idee, wie wir hier rauskommen?«, fragte Theukir.

»Ja«, gab Leander nur knapp zurück. Er hielt kurz inne und drückte jemandem ein schmales Kästchen in die Hand. Dann zeigte er auf einen Punkt links von ihnen. Die Person nickte und verschwand in der Menge.

»Wir huschen da durch.« Olika deutete auf eine Stelle, an der sich der Kessel noch nicht komplett geschlossen hatte.

»Das schaffen wir nie!«, rief Theukir.

»Schaffen wir«, behauptete Leander und rannte schneller.

Theukir biss die Zähne zusammen und bemühte sich, mitzuhalten. Er verstand, dass Olika und Leander keine Zeit hatten, ihren Plan zu erklären. Aber er wünschte sich, er würde nicht blind in eine Situation rennen, die eventuell unschön endete.

Da erstrahlte ein weiteres blendendes Licht links von ihnen. Dort, wo Leanders Freund hingeeilt war.

Die Roboter direkt vor Theukir, die drauf und dran gewesen waren, die Lücke zu schließen, sanken zuckend in sich zusammen. Olika rannte zwischen ihnen hindurch, Theukir und Leander dicht auf ihren Fersen.

Als sie zu dritt um die Ecke der Gefängnismauer bogen, grinste Leander ihn an. »Ich sagte doch: Das schaffen wir.«

Theukir versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie vieler Straftaten er sich gerade schuldig machte. Wenn er Glück hatte, würde man es ihm als mildernde Umstände anrechnen, dass er lediglich bemüht war, Ulna Kare, Loissa und den anderen Festgenommenen das Leben zu retten.

Er zuckte zusammen, als vor ihm etwas explodierte. Staub und Gesteinssplitter stiegen auf und erinnerten viel zu sehr an den Ausbruch des Dukai. Aber es waren nur John Geralds und seine Leute, die ein Loch in die Gefängnismauer gesprengt hatten. Nur ...

Theukir fragte sich, wie er so schnell in so viele Schwierigkeiten hatte geraten können.

Als Olika, Leander und er das Loch erreichten, waren John und eine arkonidische Frau im Begriff, sich hindurchzuducken. Dahinter konnte Theukir im Zwielicht einen Lagerraum erkennen. Der Sprengsatz war hoffentlich bewusst so positioniert gewesen, dass sie niemanden dort in Gefahr gebracht hatten.

»Bleibt zurück!«, wies John sie an. »Wir haben das im Griff. Sorgt einfach dafür, dass der Fluchtweg offen bleibt.«

Seine Begleiterin drückte jedem von ihnen dieselbe Art von Kästchen in die Hand, die Theukir zuvor bei Leander gesehen hatte.

»Hyperkristallsplitter mit einem Auslöser«, erläuterte sie. »Ihr drückt diesen Knopf an der Seite.« Sie deutete darauf. »Versucht, möglichst viele von den Robotern zu erwischen. Aber die Fünf-D-Emissionen legen auch die Ausrüstung der Sicherheitsleute aus Fleisch und Blut lahm.«

Theukir nahm seine drei schwarzen Kästchen eher zögerlich entgegen. Sie sahen selbst gebastelt aus, keins war genau gleich. Ihre Ummantelung schien aus alten Verpackungen von Lebensmitteln zu bestehen.

Er wollte mehr Fragen dazu stellen, aber John und seine Begleiterin verschwanden bereits durch ihren neu geschaffenen Eingang.

Im nächsten Moment packte Olika Theukir am Arm und zog ihn ebenfalls durch das Loch. Eine Sekunde später zischte ein Strahlerschuss an ihm vorbei. Olika stieß ihn in die Deckung der zerbröckelten, dicken Mauer.

»Bleib unten!«

Das ließ sich Theukir nicht zweimal sagen. Nur sehr vorsichtig spähte er aus seiner Deckung heraus. Ein Trupp Roboter näherte sich ihnen.

»Nicht zu früh werfen«, sagte Leander. »Warte immer, bis du die Chance hast, eine größere Gruppe zu erwischen.«

Theukir hatte nicht vor, etwas zu werfen. Aber das musste er auch nicht. Leander wartete, bis die Roboter nah genug heran waren, dann warf er selbst einen Hyperemitter.

Die Maschinen sackten in sich zusammen.

Theukir hatte nicht weiter darüber nachgedacht, für wen genau sie eigentlich den Fluchtweg frei halten sollten, aber vage angenommen, dass John mit Ulna und den anderen auf dieser Route zurückkommen würde. Als hinter ihm schnelle Schritte erklangen, drehte sich Theukir erwartungsvoll um. Aber die Gruppe, die auf ihn zurannte, waren Mehandor in Gefängniskleidung.

Als sie an Theukir vorbei nach draußen stürmten, ging ihm auf, dass John Geralds wahrscheinlich einfach sämtliche Häftlinge befreite.

Falls das Gefängnis tatsächlich Gefahr lief, unter Lava begraben zu werden, war das wohl die freundlichere Variante. Wie grausam wäre es, wenn man in seiner Zelle festsaß und zusehen musste, wie andere befreit wurden, während man selbst zum Sterben zurückgelassen wurde! Niemand hatte das verdient.

Mehr und mehr Gefangene hasteten an ihm vorbei. Bald musste Theukir gar nichts mehr tun. Die Befreiten stürzten sich draußen auf die Polizisten und ihre Roboter oder banden zumindest dadurch Einsatzkräfte, dass man versuchte, sie wieder einzufangen. Viele von ihnen wurden betäubt und weggebracht, aber sie hielten erfolgreich den Fluchtweg für andere frei.

»Theukir?«

Erleichtert drehte er sich um, als er Ulnas Stimme hinter sich hörte. Auch sie trug eine orange-grün gestreifte Gefängniskluft. Glücklich fielen sie einander in die Arme. Ganz in der Nähe taten Olika und Loissa dasselbe.

»Ich dachte, der Plan war, uns über den Rechtsweg wieder herauszuholen«, sagte Loissa, nachdem die Begrüßung vorüber war. »Ich muss zugeben, ich bin nicht glücklich darüber, dass so viele Dinge in die Luft gesprengt werden.«

Diese Stimme der Vernunft in all dem Chaos tat gut. »Es heißt, der Dukai bricht noch mal aus«, berichtete Theukir ihr. »Elaya Opeal behauptet, die Zerstörung wird Agetta erreichen. Und wir waren nicht sicher, ob sie auch die Haftanstalt evakuieren würden.«

Loissa nickte bedächtig, während Ulna noch mal Theukir umarmte. »Ich kann nicht glauben, dass ihr in ein Gefängnis eingebrochen seid, um uns rauszuholen, aber ich bin sehr dankbar.«

»Wir sind noch nicht draußen«, gab Theukir zu bedenken.

»Du hast noch alle deine Hypergranaten«, sagte Leander. »Wenn du sie nicht verwenden willst, nehme ich sie. Damit müssten wir erfolgreich entkommen.«

Nur zu gern überließ Theukir dem Terraner alle drei schwarzen Kästchen. Leander wartete ab, bis eine weitere Gruppe Häftlinge nach draußen stürmte. Dann schloss er sich ihnen an. Unter seinem ersten Wurfgeschoss gingen mehrere Roboter zu Boden.

»Jetzt!«, rief Olika.

Auf ihr Zeichen hin liefen alle los.

Theukir versuchte, sich einen Überblick des Getümmels vor dem Gefängnis zu verschaffen, aber es gelang ihm nicht. Leute rannten wild durcheinander. Das geordnete Vorgehen der Sicherheitsleute hatte sich längst aufgelöst. Stattdessen bildeten sie kleine Grüppchen, die Rücken an Rücken standen und in die Menge feuerten.

Zurzeit schien sich niemand die Mühe zu machen, diejenigen aufzusammeln, die zu Boden gegangen waren. Theukir musste über mehrere Leute hinwegsetzen, während er dem Rest seiner Gruppe folgte. Sie machten einen Bogen um den Platz vor dem Gefängnis, wo mittlerweile der Leichte Kreuzer gelandet war. Uniformierte luden dort Bewusstlose in das Raumschiff. Theukir hoffte inständig, dass sein Misstrauen in Opeal unbegründet war und die Paralysierten tatsächlich nur aus der Gefahrenzone gebracht wurden. Großes Vertrauen hatte er allerdings nicht.

Vor ihnen tat sich eine Seitenstraße auf, in der Theukir keine Sicherheitsleute mehr entdecken konnte. Wenn sie es bis dorthin schafften, bestand eine realistische Chance, dass sie davonkamen.

Zumindest so lange, bis man sie wieder nachts aus ihren Betten zerrte, um sie für diverse Straftaten zu verhaften. Aber das war ein Problem, um das sie sich kümmern konnten, sobald klar war, ob der Dukai tatsächlich noch mal ausbrach oder nicht.

Gerade als Theukir schon meinte, der Weg sei frei, tauchte ein Trupp von der Seite kommender Roboter auf. Leander warf das letzte der schwarzen Kästchen, traf aber nicht. Stattdessen taumelte es über die Köpfe der Maschinen hinweg und entfesselte seine blendende Energiewirkung weit abseits irgendwelcher Sicherheitskräfte.

Die Kampfroboter beschleunigten ihre Schritte noch, zusätzlich eilten ein paar uniformierte Arkoniden herbei. Man hatte Theukirs Gruppe offensichtlich als Gefahr eingestuft.

Theukir kam schlitternd zum Stehen, als sich ein Halbkreis aus Robotern um sie zuzog. Gehetzt sah er sich nach einem Fluchtweg um. Aber auch hinter ihnen bauten sich Polizisten auf.

»Tja«, seufzte Ulna neben ihm. »Das war's dann wohl.«

»Tut mir leid«, sagte Theukir. »Ich hatte gehofft, das funktioniert.«

Nun konnten sie bloß noch hoffen, dass man sie in Sicherheit bringen würde, falls es eine weitere Katastrophe gab. Alles andere musste ein Anwalt klären.

Während sich der Ring der Häscher enger um sie schloss, blickte Theukir zum Dukai hinüber. Den Berg selbst konnte er wegen der hohen Häuser von Agetta nicht sehen. Aber die Wolke, die der Vulkan seit dem jüngsten Ausbruch ausspuckte, hing tiefschwarz wie die Nacht am Horizont. In der Ferne glaubte er, ein Grollen zu hören. Sonst geschah nichts.

Egal ob der Vulkan noch mal ausbrach oder nicht, die Auswirkungen würden niemals die Stadt erreichen. Das gesamte Delta lag zwischen ihnen und dem Dukai!

Theukir bemerkte erst, dass sich ihm einer der Sicherheitsleute genähert hatte, als ihn jemand am Arm packte. Er wurde grob herumgedreht, und Handschellen schnappten um seine Handgelenke zu.

Er hatte sich völlig umsonst in diesen Schlamassel hineingeritten, oder?

Es gab keine weitere Katastrophe, vor der Ulna Kare und die anderen hatten bewahrt werden müssen. Sie hätten schlicht gehen und abwarten können und wären alle mit dem Leben davongekommen, außerdem hätten sie nicht einfach so ihre Zukunft weggeschmissen. Ob er wohl je wieder als Konditor würde arbeiten können?

Theukir hatte diesen Gedanken noch nicht beendet, da bebte der Boden unter seinen Füßen. Die Erschütterungen waren ebenso stark, wie er sie bereits in Bad Dukai gespürt hatte. Mit einem Mal kamen ihm Elaya Opeals Warnungen nicht mehr übertrieben vor.

Theukir da Tereon blickte abermals zu der schwarzen Wolke am Horizont. Sie war größer geworden. Und noch während er hinsah, spuckte der Dukai Feuer.


23.

Elaya Opeal

 

Die Evakuierung von Agetta lief nicht gut. Diesmal lag es nicht an einem Mangel an Einsatzkräften, und auch der Plan, den Jorakin da Weskar ausgearbeitet hatte, war gut. Diesmal hatte man sogar berücksichtigt, dass viele der reichen Bürger darauf bestehen würden, in ihren Luxusgleitern und Privatraumern zu fliehen. Der Katastrophenschutz hatte bei den größten Raumhäfen von Agemas angefragt, um genug Fluglotsen zu bekommen, die den Luftverkehr über den noblen und eingezäunten Vierteln der Reichen regelten. Die Unfälle, die in Bad Dukai die meisten Opfer gekostet hatten, würden damit vermieden werden.

Das Problem bestand diesmal vielmehr einzig und allein darin, dass Elaya Opeal jegliches Vertrauen ihrer Bürger verloren hatte. Niemand glaubte ihr mehr, wenn sie sagte, dass sie das Allgemeinwohl im Sinn hatte. Im Gegenteil, vielerorts widersetzte man sich aktiv der Evakuierung. Diese Proteste mussten erst gewaltsam aufgelöst werden, bevor es möglich war, die Leute in die Transportschiffe zu bringen. Ein Großteil des medizinischen Notfallpersonals war deshalb mit der Versorgung von Verletzungen ausgelastet, die sich sowohl Bürger als auch Einsatzkräfte in den Straßenkämpfen zuzogen.

Ein Grollen ging plötzlich durch den Boden unter Opeals Füßen, und sie sah erschrocken von den Hologrammen auf, die ihr Statistiken und Einsatzberichte zeigten. Schnell rief sie in mehreren der dreidimensionalen Projektionen die aktuellen Kameraaufnahmen von Flugrobotern auf, die um den Dukai herum auf Beobachtungsposition schwebten und die Lage dort beobachteten.

Erneut quoll Lava aus dem Vulkan. Sie floss die Hänge hinab, die schon beim jüngsten Ausbruch stark zerstört worden waren, und grub neue, feurige Schneisen in den Wald. Opeal wusste allerdings, dass das erst der Anfang war. Wenn man den Berichten des Katastrophenschutzes glauben sollte, war der Vulkan ein viel zu kleines Ventil, über das Agemas versuchte, einen Druckausgleich herzustellen. Angeblich hatten sie nun noch eine Stunde, um sich auf die Katastrophe vorzubereiten, bevor dieser Druckausgleich sich explosiv seinen Weg suchen würde.

Das Grollen wurde lauter, und die Teetasse auf Opeals Schreibtisch vibrierte so heftig, dass sie langsam in Richtung Tischkante rutschte.

Die Distriktchefin wischte sich ein paar nervöse Tränen aus dem Augenwinkel. Mit einer schnellen Geste kontaktierte sie Adenas da Selvis. »Steht eine Leka-Disk für die Evakuierung von mir und meinem Stab bereit?«

»Jawohl«, erhielt sie die prompte Antwort. »Jorakin da Weskar behauptet zwar, es sei noch Zeit, aber ich würde dringend dazu raten, dass Sie sich in Sicherheit bringen.«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung.« Opeal stand auf und war bereits auf dem Weg zur Tür, bevor sie das Gespräch beendet hatte.

Im Vorzimmer hielt ihre Assistentin noch die Stellung. Opeal winkte der Frau zu, ihr zu folgen, und eilte den Gang hinunter, der zu einem Landefeld auf dem Dach führte.

Der Großteil des Gebäudes war bereits wie ausgestorben. Das Verwaltungspersonal war längst auf ein im Orbit stationiertes Raumschiff verlegt worden. Nur da und dort beendeten einige Nachzügler noch essenzielle Aufgaben, bevor sie sich ebenfalls in Sicherheit bringen würden.

Den Warnungen zum Trotz, dass man diese Installationen im Notfall nicht verwenden solle, ließen sich Opeal und ihre Assistentin von einem Antigravlift aufs Dach hochtragen. Das Beben des Bodens hatte noch nicht aufgehört, als sie über den dortigen Landeplatz zu einer Leka-Disk rannten. Gerade als Opeal deren Einstiegsrampe hinaufging, erreichte sie ein neuer Anruf.

Es war Yunias Eldobor. Sie wartete, bis sie in einem der Passagiersitze an Bord Platz nehmen konnte. Erst das Raumboot abhob, nahm sie das Gespräch an.

»Yunias«, sagte sie. »Was für eine Überraschung. Wartest du bewusst Katastrophen ab, um mich zu kontaktieren?«

Es war als Vorwurf gemeint, aber sie versuchte, den Hieb abzumildern, indem sie es wie einen Scherz klingen ließ. Allerdings hätte Opeal es durchaus vorgezogen, nie wieder von Eldobor zu hören.

»Sehr lustig«, sagte er trocken. »Die Diebe sind zurück.«

»Und inwiefern ist das mein Problem?« Diese Frage zu stellen, erfüllte sie mit einer nicht unbeträchtlichen Befriedigung.

»Du musst sie aufhalten«, verlangte Eldobor.

»Warum? Dein Besun kehrt doch anscheinend von selbst zu dir zurück.« Das war immer noch der bitterste Teil des Debakels rund um Bad Dukai. Hätte Opeal nichts unternommen und stattdessen die Evakuierung nach Plan fortgesetzt, hätte Eldobor das gestohlene Objekt trotzdem zurückerhalten. Sie hatte ihren Ruf folglich komplett umsonst ruiniert.

»Diesmal nicht«, behauptete Eldobor.

»Nun«, sagte Opeal. »Diesmal ist ganz Agetta von einem Vulkanausbruch bedroht. Ich kann unter keinen Umständen Einsatzkräfte erübrigen.«

»Elaya, wir haben diese Debatte schon mal geführt, und ich habe sie gewonnen. Willst du dasselbe wahrhaftig zum zweiten Mal durchgehen?«

Wollte sie das? Wollte sie, dass die Debatte genauso ablief wie voriges Mal? Opeal schaute durch ein Außenbeobachtungshologramm der Leka-Disk nach draußen, während das Raumboot immer mehr an Höhe gewann. Agetta erstreckte sich unter ihr. Die Stadt schmiegte sich an das Dreieck der verzweigten Flussmündung und an der Küste entlang. Sie war eine der größten Siedlungen auf Agemas, und gerade in diesem Moment schossen erste Flammen und glühende Steine aus dem Dukai. Wenn sie diese Stadt sich selbst überließ, konnte sie jegliche politische Karriere an den Nagel hängen. Und Eldobor glaubte, er hätte ihr irgendwas zu bieten, was das wieder wettmachte?

Ihr Blick wanderte über das Meer zu der kleinen Insel, auf der Eldobor lebte. Die Entfernung zwischen ihr und dem Dukai war erheblich kleiner als die zwischen Agetta und dem Vulkan.

»Ich denke, diesmal hast auch du wichtigere Probleme, Yunias. Du hast die Warnungen doch sicher mitbekommen. Deine Insel liegt innerhalb des gefährdeten Gebiets. Du solltest schleunigst selbst dort weg.«

»Deine Sorge um mich ist rührend, aber ich bin hier sicher«, gab Eldobor zurück. »Also, wirst du nun tun, was ich von dir will?«

Er würde nie einsehen, dass er zu viel verlangte. Das zeigte dieses Gespräch mehr als deutlich. Und Opeal hatte es satt. Ihre Wiederwahl war ohnehin fraglich. Da nützte ihr auch all das Geld nichts, das Eldobor ihr für ihre Wahlkampagne versprach. Mit dieser erneuten Forderung hatte sich eine Allianz mit ihm stattdessen zu etwas gewandelt, das ihr mehr schadete als nützte. Es gab nur noch eins, was er für sie tun konnte. Und das war, als Sündenbock herzuhalten.

Eine schnelle Sensorberührung an ihrem Handgelenkgerät bewirkte, dass ihr Multifunktionsarmband das Gespräch aufzeichnete.

»Was genau möchtest du eigentlich, dass ich tue?«, fragte sie. »Bisher hast du nur gesagt, dass du wieder Diebe auf deinem Anwesen hast.«

»Ich will, dass du dich darum kümmerst! Und zwar erfolgreicher als voriges Mal! Diesmal braucht es mehr als eine lückenhafte Blockade um den Planeten. Riegele ihn effektiv ab! Nichts darf rein- oder rauskommen!«

Opeal lächelte, sehr zufrieden mit ihrer Entscheidung, das Gespräch zu dokumentieren. »Und du willst, dass ich dafür Truppen von der Evakuierung abziehe? Dir ist egal, was mit Agetta passiert?«

»Endlich scheinst du mich zu verstehen«, bestätigte Eldobor. »Die Bürger von Agetta wollen ohnehin nicht rausgeholt werden. Schieb ihnen die Schuld dafür zu, dass sie brennen werden. Du hast bereits genug getan, um glaubhaft zu machen, dass ihr versucht habt, sie zu retten. So schwer ist das doch nicht. Ich kann nicht fassen, dass ich dir deine Arbeit erklären muss, Elaya.«

Einen Moment lang ließ Opeal ihr Gegenüber in seiner eingebildeten Überlegenheit schwelgen. »Nein«, sagte sie dann ruhig.

»Wie bitte?«, fragte Eldobor scharf.

»Nein«, wiederholte Opeal. Im Gegensatz zu ihm war sie sich sehr bewusst, dass alles, was sie nun sagte, den Weg an die Öffentlichkeit finden würde. Also wählte sie ihre Worte mit Bedacht. »Ich habe einmal den Fehler gemacht, mich von dir erpressen zu lassen. Nur dank deiner Diebe hat diese Entscheidung keine Todesopfer gekostet. Ich werde denselben Fehler nicht noch mal begehen. Ich werde keine Einsatzkräfte von der Evakuierung abziehen. Die Leute haben gute Gründe, mir nicht zu vertrauen. Aber ich werde ihr Vertrauen zurückgewinnen. Und es wird niemand in Agetta wegen meiner Fehler in Gefahr geraten.«

»Spar dir deine dramatischen Reden für deine Wählerschaft«, gab Yunias Eldobor giftig zurück. Dann stutzte er unvermittelt. »Du zeichnest dieses Gespräch auf, nicht wahr?«

Opeal konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Wenn du mir auf keine andere Weise helfen willst, meinen Ruf wiederherzustellen, dann eben so.« Damit trennte sie die Kommunikationsverbindung.

Die Farbe des Himmels draußen hatte sich mittlerweile von Blau zu Schwarz gewandelt. Sie hatten die Umlaufbahn von Agemas fast erreicht und waren auf jeden Fall sicher vor allen Auswirkungen des Vulkanausbruchs. Endlich liefen die Dinge wieder nach Plan.

Opeal wandte sich ihrer Assistentin zu. »Ich übermittle Ihnen eine Aufzeichnung des gerade geführten Hologesprächs. Schneiden Sie sie so zurecht, dass sie endet, bevor Eldobor bemerkt, dass ich die Kommunikation aufnehme, und anschließend verbreiten Sie die Datei über sämtliche öffentlichen Meshbereiche.«

Die Frau nickte. »Sofort.« Dann brach ihre sonst so professionelle Miene. »Und danke. Ich hatte keine Ahnung, dass der Fantan Sie derart erpresst. Im Namen meiner Familie, die gerade in Agetta gerettet wird, möchte ich Ihnen danken.«

Opeal setzte ihr bestes offizielles Lächeln auf. »Aber gern doch. Es tut mir leid, dass ich nicht schon früher so reagiert habe.«

»Es kostet viel, zuzugeben, dass man sich geirrt hat. Ich bin sicher, die Bürger werden das zu schätzen wissen.«

Vielleicht war ihre Karriere noch nicht vollständig ruiniert. Während ihre Leka-Disk in den Hangar des Raumschiffs flog, der bereits den Rest des Regierungsstabs beheimatete, wagte Elaya Opeal, wieder zuversichtlicher in die Zukunft zu blicken.


24.

Theukir da Tereon

 

Der Dukai spuckte nicht einfach Flammen und Steine. Er schleuderte glühende Lavatropfen umher, die in der Luft nur wenig abkühlten und noch immer heiß auf die Landschaft herabregneten. Schreie erhoben sich auf dem Platz vor dem Gefängnis, als mehrere Leute in die Richtung des wütenden Bergs deuteten. Und endlich verstand Theukir da Tereon, warum Ulna Kare immer von ihm sprach, als habe der Vulkan einen eigenen Willen.

Starr vor Angst beobachtete Theukir, wie Gesteinsbrocken viel zu nah kamen und irgendwo jenseits der Häuser auf dem Boden aufschlugen. Er glaubte, jeden einzelnen Aufprall unter den Sohlen zu spüren. Es stimmte also. All die Warnungen waren nicht übertrieben gewesen.

Deshalb war er gar nicht mehr frustriert darüber, dass man ihn gerade auf ein gut gepanzertes Raumschiff zuzerrte. Außerdem bereute er nicht mehr, dass er alles darangesetzt hatte, Ulna aus dem Gefängnis zu holen. Sie wurde gerade zusammen mit den anderen ebenfalls zu dem Leichten Kreuzer gescheucht, der auf dem Platz vor dem Gefängnis gelandet war.

Dann hörte der Steinregen wieder auf, aber es war sicher nur eine Frage der Zeit, bis Schlimmeres folgte.

Sie hatten die Einstiegsrampe des Evakuierungsschiffs fast erreicht, als das Gesicht von Elaya Opeal erneut als riesiges Hologramm über den Gefängnismauern aufleuchtete. Diesmal wirkte sie weniger offiziell. Der Kamerawinkel der Aufnahme war eher amateurhaft, ganz als führe sie gerade ein Gespräch mit jemandem. Und genau darum schien es sich auch zu handeln.

»Was genau möchtest du eigentlich, dass ich tue?«, fragte sie ihren Gesprächspartner. »Bisher hast du nur gesagt, dass du wieder Diebe auf deinem Anwesen hast.«

Gucky und seine Freunde waren zurück? Oder handelte es sich um neue Diebe?

»Wartet!« Theukir stemmte sich gegen den Zug seiner Bewacher. »Ich will das sehen!«

»Ich will, dass du dich darum kümmerst!«, antwortete die planetenweit bekannte Stimme Yunias Eldobors auf Opeals Frage. »Und zwar erfolgreicher als voriges Mal! Diesmal braucht es mehr als eine lückenhafte Blockade um den Planeten. Riegele ihn effektiv ab! Nichts darf rein- oder rauskommen!«

Nun hielten sogar die Sicherheitsleute inne. Theukir hörte, wie sie einander etwas zuraunten. Er spitzte die Ohren.

»Daher kamen also die Befehle voriges Mal«, sagte eine Arkonidin. »Ich habe mich schon gefragt, warum sie so sinnlos klangen.«

»Leise!«, wies sie jemand anderes zurecht. »Wir haben einen Gefangenen.«

Aber niemand rührte sich. Alle starrten zu dem Holo hinauf. Kurz fragte sich Theukir, ob er sich vielleicht losreißen und wegrennen sollte. Aber er wollte zu dringend wissen, was gesprochen wurde.

Die Ansichten des sogenannten Fantan waren genauso abscheulich, wie Theukir das vom reichsten Mann auf dem Planeten erwartet hatte. Er rechnete damit, dass Opeal nachgeben oder vielleicht sogar zustimmen würde. Das war offensichtlich das, was sie voriges Mal getan hatte. Deshalb hatte man Theukir und die anderen in Bad Dukai zum Sterben zurückgelassen. Weil ein reicher Mann Forderungen gestellt und sein Eigentum für wichtiger erachtet hatte als das Leben seiner Mitbürger.

Zu Theukirs Überraschung weigerte sich Elaya Opeal, zu kooperieren. Und es wurde noch besser: Sie gab zu, dass sie in Bad Dukai einen Fehler begangen hatte. Sie schwor, diesen Fehler nicht noch mal zu machen. Es klang beinahe zu gut, um wahr zu sein.

Die Aufnahme endete, und Theukir konnte die Unsicherheit seiner Bewacher förmlich spüren. Das war seine Chance!

»Versteht ihr endlich, warum wir ihr nicht trauen konnten?«, fragte er laut genug, dass man ihn über einen größeren Teil des Platzes hören konnte. »Voriges Mal hat sie Eldobors Forderungen nachgegeben. Woher hätten wir wissen sollen, dass sie nicht auch diesmal Leute zum Sterben zurücklässt?«

»Das ist nicht mein Problem«, erwiderte einer seiner Bewacher unwirsch. »Das kann später ein Richter klären. Aber du siehst auch, dass sie wegen der Katastrophe nicht gelogen hat. Also, lasst ihr euch jetzt alle in Sicherheit bringen, oder müssen wir weiter Gewalt anwenden?«

»Wir wollten die ganze Zeit nur sicherstellen, dass ihr auch die Leute im Gefängnis rettet«, sagte Theukir.

»Machen wir ja«, gab der Uniformierte zurück. »Zumindest die, die nicht weggelaufen sind.«

»Das hättet ihr gleich sagen können«, murrte Theukir.

»Haben wir. Aber ihr habt uns nicht geglaubt.«

»Aus offensichtlichen Gründen.«

»Ist ja gut. Ich diskutiere das nicht aus.« Sein Bewacher gab ihm einen fast schon freundlichen Stoß, und Theukir da Tereon ließ sich ohne Widerstand die Rampe hinauf und ins Schiff führen. Der bebende Boden unter seinen Füßen spornte ihn zur Eile an.

Er erhaschte noch einen Blick auf Ulna und Loissa, dann schob man ihn in einen kleinen, kargen Raum, der wohl als seine Zelle dienen sollte. Von den Handschellen befreit, sank er in einer Ecke auf den Boden.


25.

Perry Rhodan

 

Ein Maahk mochte dank seiner vier Augen eine Rundumsicht haben, aber wenn ein Mausbiber wie ein Seestern über der Kuppel seines Helm hing, nützte ihm das wenig. Gucky hatte sein Spiegelfeld ausgeschaltet und blockierte nun erfolgreich den Großteil des Blickfelds ihres Gegners.

Perry Rhodan warf sich zur Seite und suchte hinter einer verwitterten Mauer Deckung. Gerade rechtzeitig verschwand er außer Sicht, denn im nächsten Moment packte der Maahk den Ilt und schleuderte ihn wütend von sich. Der Mausbiber verschwand mitten in der Luft, und Rhodan hoffte, dass der Kleine irgendwo sicher gelandet war.

Er fragte sich, wie lange sie diesen Kampf würden durchhalten können. Sie mussten etwas tun, um den Wasserstoffatmer langfristig außer Gefecht zu setzen. Thora, Dao-Lin-H'ay und Veiyerdal würden irgendwann Hilfe gegen die anderen Wachen brauchen. So langsam, wie Veiyerdal sich mit dem Artefakt bewegte, war er praktisch ein stehendes Ziel.

Vorsichtig huschte Rhodan von Deckung zu Deckung. Der Maahk hatte sich schnell von Guckys Angriff erholt und ging soeben auf die Stelle zu, wo er Rhodan zuletzt wahrgenommen hatte. Es war sicher eine gute Idee, nicht mehr dort in der Nähe zu sein.

Tiefer in den Ruinen stieß Rhodan auf etwas, das aussah wie eine Teergrube. Jemand hatte das Areal mit einer kleinen Texttafel versehen. Er ging davor in die Hocke, während er auf die Schritte des Maahks lauschte, und las die arkonidische Beschriftung.

»Gefunden in den Ruinen von Zufrakta, sondert dieses Artefakt ständig so große Mengen einer klebrigen, schwarzen Masse ab, dass man es nur unter großen Schwierigkeiten untersuchen kann. Wissenschaftler vermuten, dass es gespeicherte Solarenergie in Materie umwandelt. Sobald man es Licht aussetzt, nimmt die Produktion der schwarzen Substanz signifikant zu.«

Die Schritte das Maahks kamen näher. Es wurde Zeit, weiterzugehen. Aber da fiel Rhodan eine Bewegung in der Teergrube auf.

Eine Hand ragte aus der schwarzen Oberfläche empor. Sie war über und über mit nachtdunklem Schleim bedeckt und lag im Schatten einer Palme, die sich über die Grube neigte. Deshalb hatte Rhodan sie nicht sofort gesehen. Doch ihre Finger zuckten.

Es war eine recht kleine Hand, und unter all dem Schwarz konnte Rhodan den Handschuh eines typischen terranischen Schutzanzugs erkennen.

Gucky!

Ein schneller Blick über die Schulter verriet Rhodan, dass er keine Chance hatte, nicht entdeckt zu werden, wenn er nicht tief am Boden blieb. Aber das war nicht mehr wichtig. Er aktivierte das Flugaggregat seiner Montur und hielt auf die Hand zu.

Rhodan erwischte sie gerade noch, bevor sie im schwarzen Schlick versank.

Er musste die Schubdüsen auf volle Leistung hochregeln, um Gucky aus der unheimlichen Substanz zu ziehen. Während sich die Füße des Mausbibers aus der störrischen, teerartigen Umklammerung lösten, traf ein erster Schuss Rhodans Schutzschirm. Der Maahk hatte sie entdeckt.

Endlich kam der Ilt frei. Er hing schlaff in Rhodans Griff, und der Terraner machte sich schon Sorgen, dass er zu spät gekommen sein mochte. Aber Guckys Helm war geschlossen, er konnte nicht in der schwarzen Masse erstickt sein. Irgendwas anderes musste ihn gelähmt haben.

Ein weiterer Schuss schlug in Rhodans Abwehrfeld ein, und seine Anzugpositronik gab Alarm, als mehrere Systeme zu überlasten drohten. Ein schneller Sprachbefehl schaltete das Spiegelfeld aus, das ihm ohnehin nichts mehr brachte, und gab so Energieressourcen für Schirm und Antrieb frei.

Rhodan zog Gucky in seine Arme. Mit dem dicht an sich gepressten Mausbiber flog er durch die Ruinen. Da er nun volle Bewegungsfreiheit hatte, machte seine Erfahrung als Risikopilot es ihm leicht, weiteren Schüssen auszuweichen.

Die Krone einer Palme explodierte dicht neben ihm und machte deutlich, dass der Maahk nicht mit Paralysestrahlen feuerte.

Als das nächste Mal Blätter und Splitter dicht neben ihm in alle Richtungen stoben, trudelte Rhodan bewusst nach unten und täuschte vor, dass er getroffen sei. Sobald ihn sein Fall hinter eine Mauer getragen hatte, fing er sich ab und landete sanft.

Er huschte hinter der Mauer entlang, duckte sich in den Schatten einer halbhohen Säule, auf der eine uralte Speerspitze präsentiert wurde, und eilte in den Schutz einiger Büsche weiter.

Erst dort legte er Gucky auf den Boden. Der Kleine regte sich, und Rhodan verwendete etwas Sand, um den Helm des Ilts notdürftig von dem schwarzen Schlick zu befreien. »Alles okay, Gucky?«

Der Mausbiber stöhnte. »Ich glaube, ich bin gegen eine Mauer geprallt.«

Rhodan dachte an die Palme, die direkt neben der Teergrube stand. »Ich glaube, es war ein Baum. Bist du verletzt?«

Vorsichtig setzte sich Gucky auf. Hinter der verschmierten Helmscheibe sah Rhodan ihn mehrmals blinzeln. Dann fuhr der Falthelm in den Kragen des Anzugs zurück. »Warum hast du mich in Schlamm gewälzt?«

Perry Rhodan lachte leise. »Das warst du selbst. Du bist in eine Art Teergrube gefallen. Aber das hat mich auf eine Idee gebracht, wie wir mit dem Maahk umgehen können.«

Der Ilt blinzelte noch ein paarmal. Dann schien ihm der Plan aufzugehen. Grinsend ließ er seinen einzelnen Nagezahn hervorblitzen. »Ich bin dabei!«


26.

Kentas

 

Die Diebe waren trickreich. Aber ewig konnten sie ihm nicht entgehen. Kentas hatte den Raum abgeriegelt, es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie in die Enge getrieben hatte.

Über Funk erhielt er Meldungen, dass man daran arbeitete, den restlichen Teil der Gruppe aufzuhalten. Diese Eindringlinge bewegten sich offenbar sehr langsam; also sollte Kentas ausreichend Zeit haben, zunächst ihre zwei Kumpane in dieser Unterwasserkuppel auszuschalten und sich den anderen erst anschließend zu widmen.

Kentas näherte sich der Palme, die sein Schuss zerstört hatte. Dort hinter der Mauer war der Dieb abgestürzt. An der betreffenden Stelle entdeckte der Maahk allerdings nur noch verwischte Spuren im Sand. Er folgte ihnen.

Unvermittelt zischte etwas Kleines an Kentas vorbei. Es lachte fröhlich. »Fang mich doch, wenn du kannst!«

Die übergroße Ratte! Das war das Wesen, das vorhin seine Sicht blockiert hatte. Es musste unglaublich flink sein, denn Kentas hatte es kurz darauf aus den Augen verloren. Noch mal würde es nicht entkommen.

Er warf sich herum und feuerte mehrmals, aber das kleine Ding flog einen wilden Zickzackkurs, der schwer vorauszusagen war. Entschlossen setzte Kentas zur Verfolgung an.

Er hatte eine ungefähre Vorstellung davon, was in diesem Raum wertvoll war und was nicht. Die künstlich verwitterten Mauern waren es nicht. Die erste, auf die er traf, zersplitterte unter einem kräftigen Tritt. Er fegte Gebüsch und Palmen beiseite, machte nur um die eigentlichen Artefakte einen Bogen.

Das kleine Wesen landete hinter etwas, das der Flügel eines atmosphäregebundenen Fortbewegungsmittels sein musste. Aus der Deckung des wertvollen Artefakts streckte es ihm die Zunge heraus und wackelte mit zwei großen, pelzigen Ohren.

»Hierdrauf würde ich ja nicht schießen«, höhnte es. »Eigentlich dachte ich bisher, deine Aufgabe sei es, die Kuriositätensammlung zu beschützen, nicht sie kaputt zu machen.«

»Bleib schön da sitzen, dann muss ich nicht schießen.« Kentas pirschte sich an das Wesen heran. Nicht mehr weit, dann würde er in einem Satz über das verbogene Stück Metall hinwegsetzen können.

»Denkst du?«, neckte ihn die Ratte. »Ich denke, du bist groß und langsam und kannst mich niemals fangen!«

Kentas sprang. Sein Schwung trug ihn hoch über das Artefakt hinweg. Er landete genau hinter der frechen Ratte, die nun zwischen ihm und dem Artefakt festsaß.

Blitzschnell griff er zu. Seine Schüsse waren tödlich gewesen, aber wenn er die Diebe lebend fangen konnte, war ihm das auch recht. Einen Sekundenbruchteil, bevor sich seine Finger um die kleine, pelzige Gestalt schlossen, verschwand das Wesen.

»Zu langsam!«

Mit einem überraschten Ausruf auf den Lippen wirbelte Kentas herum. »Du bist ein Teleporter!«

Das Wesen grinste. »Gut erkannt. Also, was ist nun? Fängst du mich?«

Kentas war nicht dumm. Er durchschaute das Ablenkungsmanöver. Der zweite Dieb musste irgendwo in der Nähe sein, und er plante etwas.

»Weißt du was?«, sagte er. »Vielleicht fange ich erst deinen Freund. Und dann schauen wir mal, ob du nicht freiwillig mitkommst, damit ich ihm nicht alle Knochen im Leib breche.«

Er wandte sich ab und wieder der Stelle zu, wo er den anderen Dieb zuletzt gesehen hatte. Der Kleine hatte bisher nicht ein einziges Mal nach seiner Waffe gegriffen. Kentas bezweifelte, dass er eine große Gefahr darstellte.

Tatsächlich ließ er Kentas einfach ziehen. »Die Ablenkung funktioniert nicht!«, hörte Kentas den Kleinen rufen.

Hatte er es doch gewusst!

Ohne weiter auf die nervende Ratte zu achten, folgte Kentas den Spuren im Sand. Sie führten ihn zu dem Ort zurück, wo er den größeren Dieb zuletzt entdeckt hatte. Palmenblätter bedeckten dort den Boden wie ein grüner Teppich. Offensichtlich hatte Kentas einen der Bäume ordentlich erwischt.

Am anderen Ende einer Freifläche kniete ein Terraner, der Kopfhaarfarbe nach zu urteilen, und machte sich an etwas zu schaffen. Anscheinend hatten die beiden versucht, eine Falle vorzubereiten. Clever, aber nicht clever genug.

Kentas richtete seinen Strahler auf den Mann. »Das reicht«, sagte er. »Ergib dich, oder ich erschieße dich.«

Bedächtig drehte sich der Mann um und richtete sich auf. Er hob beide Hände und lächelte gewinnend. Von irgendwoher kam Kentas das Gesicht bekannt vor, andererseits sahen diese Terraner in seinen Augen alle fast gleich aus. Wahrscheinlich gab es Hunderte mit dieser exakten Haarfarbe und mit einer kleinen Narbe an der Seite seiner Nase.

»Ist ja gut«, sagte der Mann. »Ich ergebe mich. Ich ziehe meine Waffe, aber nur, um sie auf den Boden zu legen, in Ordnung?«

Endlich jemand, der vernünftig war. »In Ordnung«, sagte Kentas. »Aber sehr langsam.«

»Gern.« Der Mann lächelte wieder.

Diese Eigenart einiger Spezies, ihre Zähne zu zeigen, obwohl sie es nicht als Drohung meinten, hatte Kentas schon immer irritiert. Er wünschte, der Mann würde es lassen.

Langsam, wie angewiesen, zog der Terraner seinen Strahler. Ebenso langsam ging er auf ein Knie runter und legte die Waffe in den Sand. Mit immer noch erhobenen Armen stand er wieder auf.

»Bitte schön«, äußerte er. »Ich bin entwaffnet.«

Im selben Moment erhielt Kentas eine Funkbotschaft. »Wir haben die Diebe umzingelt. Alle zum Haupteingang! Ich wiederhole: Alle, die nicht auf ihrem Posten bleiben müssen, kommen sofort zum Haupteingang. Die Diebe sind umzingelt und müssen unter allen Umständen festgesetzt werden.«

Wunderbar! So einfach konnte sie Sache sein, wenn man mit Profis arbeitete.

Kentas ging auf den Terraner zu. Die Palmenblätter knirschten unter seinen Schritten – bis auf einmal der Sand darunter viel tiefer nachgab als zuvor. Überrascht machte Kentas einen weiteren Schritt nach vorn, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Diesmal sank er bis zum Knie ein.

Was unter den Blättern zum Vorschein kam, war kein Sand. Es war schwarzer Schlick, auf dessen Oberfläche die Palmenblätter offenbar geschwommen hatten. Schlagartig verstand Kentas, das die Falle bei seinem Eintreffen bereits fertig vorbereitet gewesen war. Der Terraner hatte ihn reingelegt. Er hatte nur so getan, als sei er noch beschäftigt gewesen.

Mit all seiner Kraft versuchte Kentas, das Bein herauszuziehen. Doch je mehr er sich abmühte, desto mehr sank das andere ein. Aber dort, am Rand von dem, was er nun als Schlickpfütze erkannte, stand eine Palme! Er streckte seine langen Arme danach aus und klammerte sich am Stamm fest. Wenn das Gewächs sein Gewicht hielt, konnte er sich daran aus der Grube ziehen!

»Es tut mir leid.« Der Terraner hatte seinen Strahler wieder aufgehoben und zielte damit auf Kentas. »Aber wir können nicht erlauben, dass du uns weiter in die Quere kommst. Wir ziehen dich nachher aus der Grube raus, versprochen.«

Dann feuerte er.

Der Maahkanzug war von hoher Qualität. Einer der besten, die man auf dem freien Markt erwerben konnte. Sein Schutzschirm hielt tatsächlich lange genug, dass er mit einer Hand den Baum loslassen und nach seinem eigenen Strahler greifen konnte.

Die kleine, pelzige Nervensäge erschien direkt neben ihrem Komplizen. Für einen Moment hockte die Ratte dort still und konzentriert.

Mit einem Ruck löste sich der Strahler aus der Hand des Maahks, als habe jemand sie weggerissen. Die Waffe schwebte im Bogen durch die Luft und fiel neben dem Pelzwesen in den Sand.

Der Schutzschirm gab nach. Der Strahl traf Kentas genau in die Brust. Alles wurde schwarz.


27.

Gucky

 

Gucky beobachtete, wie der Maahk zusammenbrach und in die Schlickgrube klatschte. Schwarze Tropfen spritzten in alle Richtungen. »Er hätte es ja eigentlich verdient, dass wir ihn einfach da drin versinken lassen.«

»Teleportiere ihn bitte ein Stück zur Seite, Gucky«, sagte Perry Rhodan.

»Maahks atmen eh keinen Sauerstoff«, versuchte Gucky es noch mal. Es wäre zu lustig, den großen Miesepeter im Schlick versinken zu lassen wie ein besonders hässliches Mammut. »Ich bin inzwischen ganz schön ausgepowert. Das mit dem dauernden Teleportieren ist anstrengend. Außerdem: Wenn seinem Anzug der Saft ausgeht, macht es keinen Unterschied, ob er in dem Schlick steckt oder nicht. Und das passiert bestimmt nicht, bevor er wieder zu Bewusstsein kommt.«

»Es macht durchaus einen Unterschied, weil du nämlich die Eigenschaften von diesem schwarzen Zeug nicht sicher kennst. Zersetzt es den Anzug? Wird es fest? Ich hatte große Schwierigkeiten, dich da rauszubekommen. Also, wenn du bitte so gut wärst?«

»Das ist ein guter Punkt.« Gucky teleportierte auf den Rücken des Maahks, der noch über den Schlick hinausragte. Er bekam einen Teil seines Anzugs zu fassen und brachte sie beide direkt neben die Grube.

»Danke«, sagte Rhodan.

Im nächsten Moment erklang eine vertraute Stimme in ihren Helmempfängern. Es war Thora. »Perry? Wir sind umzingelt und könnten eure Unterstützung gebrauchen.«

»In Ordnung«, antwortete Perry Rhodan. »Wir sind unterwegs!«


28.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Es war verhältnismäßig gut gelaufen. Dao-Lin-H'ay hatte keine schweren Verletzungen davongetragen und erholte sich schnell wieder. So aufbrausend die Kartanin manchmal war, sie war außerdem eine fähige Kämpferin und gute Strategin. Thora Rhodan da Zoltral schätzte sie als Verbündete. Gemeinsam hatten die beiden Frauen den Weg für Veiyerdal frei gemacht, der völlig darauf konzentriert zu sein schien, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Der anfängliche Widerstand des Sicherheitspersonals in Eldobors Domizil war unkoordiniert und schwach gewesen.

Veiyerdal wurde außerdem mit der Zeit immer schneller. War er zu Anfang noch förmlich gekrochen, bewegte er sich beim Erreichen des Antigravlifts bereits mit einem gemütlichen Schlendertempo vorwärts. Thora überschlug die Zahlen im Kopf und kam zu dem Schluss, dass er bei gleichbleibendem Geschwindigkeitszuwachs rennen können müsste, sobald sie den Strand erreicht hatten.

Leider hatten in der Eingangshalle des Anwesens weitaus mehr Wachleute auf sie gewartet als voriges Mal. Thora hatte einen Funkspruch an Perry Rhodan abgesetzt und hoffte, dass er und Gucky bald zur Verstärkung eintreffen würden. Bis dahin mussten sie und Dao-Lin-H'ay die Stellung halten. Sie tauschte einen Blick mit der Kartanin. Die Spiegelfelder hatten sie schon vor einer Weile abgeschaltet, um mehr Energie für ihre Schutzschirme zu haben.

»Du nimmst Veiyerdals rechte Seite, ich die linke.«

Dao-Lin-H'ay nickte.

Veiyerdal drückte das Artefakt fest an seine Brust und ging gemessenen Schritts auf die Wachen zu, die sich diesmal nicht hinter Prallfeldern verschanzt hatten. Stattdessen warteten sie wie archaische Fußkrieger hinter großen, durchsichtigen Schilden. Wahrscheinlich hatten sie nicht riskieren wollen, dass Dao-Lin-H'ay abermals die Schirmgeneratoren zur Explosion brachte.

Sie eröffneten sofort das Feuer. Der Schutzschirm von Veiyerdals Montur hielt dem vereinten Strahlerfeuer genau dreiundvierzig Sekunden stand, dann gab er flackernd den Geist auf. Wenn er nun von einem weiteren Desintegratorschuss getroffen wurde, war es vorbei. Sie konnten daher nur hoffen, dass man sie nach wie vor nur festnehmen statt töten wollte.

Thora hielt ihr eigenes Feuer präzise und kurz. Sie fand Lücken zwischen den Schilden und zielte auf die Waffen und Hände der Wachleute, die dahinter hervorragten. Mehrere von ihnen gingen zu Boden, aber es waren einfach zu viele, als dass die Arkonidin und die Kartanin alle hätten ausschalten können. Der nächste Schuss traf Veiyerdal, und Thora hielt einen Moment lang die Luft an.

Er strauchelte, aber fing sich wieder und setzte zum nächsten Schritt an. Man hatte also nur mit einem Paralysator geschossen. Thora wusste nicht, wie viele Treffer ihr Verbündeter aushalten konnte. Paralysestrahlen schienen ihn nicht betäuben zu können, aber sie brachten ihn aus dem Gleichgewicht und raubten ihm offenbar Kraft. Sein Gesicht verzog sich zu einer angestrengten Miene. Er beugte sich über das Artefakt, als wolle er es schützen oder als müsse er sich gegen einen starken Wind stemmen.

Auf der anderen Seite des mysteriösen Fremden stürzte sich Dao-Lin-H'ay ins Getümmel. Während sie mehrere Paralysatorschüsse aus ihrem Kombistrahler abgab, rannte sie auf die Wachleute zu und sprang die vorderste Schildreihe an.

Sofort änderte Thora ihre Taktik. Statt sich weiter auf Veiyerdals linke Seite zu konzentrieren, wie sie es abgesprochen hatten, schoss sie in die Bresche, die von der Kartanin geschlagen worden war. Wege dieser Lücke in der Deckung der Wachleute fielen sie schneller als zuvor.

Allerdings drängten sie nun von links stärker heran.

Veiyerdal ging auf ein Knie hinab, als ihn mehrere Schüsse gleichzeitig trafen. Thora schob sich vor ihn und fing die nächste Salve mit ihrem Individualschutzschirm ab. »Hoch!«, rief sie. »Wir haben es fast geschafft!«

Veiyerdal grollte etwas, das ganz und gar nicht freundlich klang. Thora war nicht sicher, ob es gegen sie oder gegen die Wachleute gerichtet war. Aber er stemmte sich wieder hoch und stampfte weiter.

Ihre Anzugpositronik gab Warnsignale von sich, als ihr Schutzschirm allmählich zu überlasten drohte. Wenn Thora ehrlich war, war sie nicht überzeugt, ob sie es überhaupt schaffen würden. Ihr Extrasinn hatte die Erfolgschancen ausgerechnet, aber sie gab ihr Bestes, die genauen Zahlen zu ignorieren. Sie waren viel zu klein.

Da wurde eine Gruppe der Wachleute plötzlich wie von einem Windstoß erfasst. Sie wirbelten davon und klatschten gegen die Wand am anderen Ende des Raums. Eine Sekunde später trat Rhodan neben die Arkonidin.

»Verzeih die Verspätung«, sagte er. »Wir mussten erst einen Maahk in einer Teergrube versenken.«

Automatisch fielen sie in ein Muster, das sie oft verwendeten, wenn sie gemeinsam kämpften. Thora wusste genau, welche Teile des Raums ihr Mann im Auge behalten würde. Sie überließ ihm ein paar Wächter, grenzte ihren eigenen Aktionsradius ein und konzentrierte ihr Feuer auf weniger Ziele.

Schlagartig wendete sich das Blatt. Der letzte Uniformierte ging unter einem Sprung von Dao-Lin-H'ay zu Boden. Dann rannte Thora zum Ausgangsportal und hielt es für Veiyerdal offen.

»Ist das ein guter Zeitpunkt, um unser Fluchtfahrzeug zu holen?«, piepste Gucky neben ihr.

Thora beobachtete, wie Veiyerdal sich durch die Tür duckte und nunmehr zügigen Schritts auf den Strand zuhielt.

»Das ist es, in der Tat.«

Der Ilt packte ihren Arm, und prompt standen sie in der Polkanzel ihrer Space-Disk. Sie hatten das Raumboot wieder auf derselben Lichtung verborgen wie voriges Mal, für Thoras Geschmack ein bisschen zu dicht an dem aktiven Vulkan. Aber der Radius der angekündigten gewaltigen Eruption war diesmal zu groß, um sich außerhalb davon zu halten.

Als die Space-Disk in die Höhe stieg, fiel Thoras Blick als Erstes auf den Berg, der Feuer und glühende Steine spuckte. Sie war froh, dass ihr Raumboot über einen starken Schutzschirm verfügte. Falls ein Lavabrocken in ihre Richtung geschleudert wurde, würde er sie höchstens ein wenig vom Kurs abbringen.

Zu ihrer Überraschung war der Vulkan allerdings nicht der einzige spektakuläre Anblick. Auf der Seite des Flussdeltas, die dem Berg gegenüberlag, erstreckte sich eine Stadt. Dort erhoben sich gerade verschiedene Leka-Disks und Gleiter in die Luft, und Ozeanboote stachen in See. Es wurden immer mehr, bis eine zahlenstarke Flotte in dieselbe Richtung strebte.

Zuerst dachte Thora, dass sie wahrscheinlich vor der Naturkatastrophe flohen. Sie halten alle auf Eldobors Insel zu, merkte ihr Extrasinn an.

Die Gründe dafür waren Thora Rhodan da Zoltral ein Rätsel, sie erkannte jedoch eine Gelegenheit, wenn sie sich bot. Sie aktivierte eine Funkverbindung zu Perry Rhodan. »Wir sind auf dem Weg zu euch und kommen mit einer ganzen Flotte. Ich weiß nicht, was die vorhaben, aber bereitet euch darauf vor, dass es Ärger gibt.«


29.

Theukir da Tereon

 

Theukir da Tereon saß sinnierend auf der Pritsche seiner Zelle und ließ die zurückliegenden Stunden Revue passieren. Er hatte ein paar Entscheidungen getroffen, von denen er noch nicht ganz wusste, ob sie richtig gewesen waren. Aber insgesamt war er froh darüber, wie die Sache ausgegangen war. Das Vibrieren des Bodens unter ihm deutete nun nicht mehr auf einen bevorstehenden Vulkanausbruch hin, sondern darauf, dass das Raumschiff abhob und sie in Sicherheit brachte.

Es dauerte eine geraume Weile, bis sich die Tür der Kammer wieder öffnete. Er rechnete damit, dass sie an ihrem Zielort angekommen waren, aber statt einer Handvoll gewöhnlicher Polizisten trat ein Arkonide mit erheblich mehr Ranginsignien auf der Brust ein.

»Sie sind Theukir da Tereon? Der in den vergangenen Tagen mehrere Reden gehalten hat?«

Theukir erhob sich, aber verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will einen Anwalt.«

Sein Gegenüber seufzte. »Ich bin Adenas da Selvis, Leiter der Sicherheitsbehörden von Agemas. Ich möchte Ihnen ein Angebot machen. Sie helfen uns, Agetta zu evakuieren und alle Leute da rauszuholen, dann sorgen wir dafür, dass keine Anklage gegen Sie erhoben wird.«

Theukir zögerte. Irgendwo bei dieser Sache musste es einen Haken geben. »Wieso haben Sie immer noch Probleme, die Stadtbürger zur Flucht aus der Gefahrenzone zu bewegen?«

»Ein paar der Protestierenden haben beschlossen, ihre Wut auf den Fantan zu richten, statt sich in Sicherheit zu bringen.«

Das konnte Theukir ihnen nicht verdenken. »Und was soll ich dagegen tun?«

»Ihnen Vernunft zureden, weil uns ja niemand glaubt. Alle, die uns die Evakuierung einfacher statt schwerer machen, werden straffrei bleiben.« Er schaute sich kurz nach seinen Begleitern um, dann senkte die Stimme. »Ganz unter uns, die Insel liegt ebenfalls im Einzugsgebiet der Katastrophe, und Eldobor weigert sich trotzdem, sein Domizil zu verlassen. Man kann ihn einfach sich selbst überlassen, und zumindest diese Angelegenheit regelt sich von allein.«

Kurz durchdachte Theukir das Ganze, aber er sah nicht, wie seine Hilfe Schaden anrichten konnte. »Ich kann Ihnen anbieten, eine weitere Rede zu halten. Wenn die Leute jedoch nicht auf mich hören, kann ich auch nichts tun.«

»Das ist mir klar«, sagte da Selvis. »Aber mittlerweile bin ich bereit, alles zu versuchen.«

Theukir lächelte. »Wissen Sie, so vernünftig hätten Sie von Anfang an mit uns reden sollen.«

»Da hatte ich andere Befehle«, rechtfertigte sich Adenas da Selvis.

»Man kann Befehle verweigern, habe ich gehört«, konnte sich Theukir nicht zu sagen verkneifen.

»Ich will Ihre Revolutionsreden nicht hören. Kommen Sie, ich bringe Sie in die Zentrale. Da sind Ihre Worte besser aufgehoben.«

Seltsam, dachte Theukir da Tereon, während er dem Sicherheitschef den Gang hinab folgte. Wie schnell sich die Dinge ändern konnten, nur weil eine Person mit Macht beschloss, sich anständig zu verhalten!


30.

Perry Rhodan

 

Thora hatte nicht zu viel versprochen. Als seine Frau die Space-Disk auf dem Strand von Yunias Eldobors Insel landete, war die Wolke über dem Vulkan nicht das Einzige, was den Horizont verdunkelte.

Perry Rhodan winkte Veiyerdal in Richtung des sich öffnenden Unterdeckschotts. »Los! Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«

Veiyerdal hatte den ganzen Weg über nichts anderes gemacht, als das Artefakt zu tragen und damit stetig ein bisschen zu beschleunigen. Nun eilte er in weiten Schritten über den Sand, während Rhodan und Dao-Lin-H'ay auf einige vereinzelte Verfolger schossen. Viele hatten sich nicht mehr an ihre Fersen geheftet. Die Erdbeben hatten zugenommen, und die Abstände, in denen der Vulkan Feuer spuckte, wurden immer kürzer. Kaum jemand der Uniformierten wirkte noch allzu motiviert, seine Arbeit zu machen.

Hinter Veiyerdal rannte Rhodan die Einstiegsrampe in das Raumboot hoch, schob sich an dem Außerirdischen vorbei und hastete die Wendeltreppe zur Polzentrale empor, wo er in einem freien Sitz Platz nahm. Sofort aktivierte er die Kontrollen für die magere Bewaffnung der Space-Disk. Nur für den Fall.

»Wir müssen exakt die Beschleunigung beibehalten, mit der ich mich bisher bewegt habe«, rief Veiyerdal, noch bevor er richtig in dem kleinen Leitstand angekommen war. »Andernfalls wird das Artefakt an seinen Platz zurückkehren.«

»Das dachte ich mir schon«, äußerte Thora. »Sie war viel zu konstant, um ein Zufall zu sein. Ich habe alles vorbereitet. Es ist eine Beschleunigung von einem Dreiundfünfzigstel pro Minute, nicht wahr?«

Einen Moment lang wirkte Veiyerdal beinahe beeindruckt. »Ja«, sagte er schließlich.

»Gut.« Damit hob die Space-Disk ab.

Es dauerte länger als gewöhnlich, den Orbit des Planeten zu erreichen. Aber während das Chaos unter ihnen optisch kleiner wurde, lehnte sich Perry Rhodan in seinem Sessel zurück und atmete auf. Sie hatten es geschafft. Diesmal waren sie Nathalies Rettung hoffentlich tatsächlich einen Schritt näher gekommen.


31.

Theukir da Tereon

 

Theukir da Tereon hatte noch nie die Zentrale eines Raumschiffs gesehen, außer natürlich in Dokumentationen und Holodramen. Im Eingang des Leitstands blieb er stehen und blickte sich mit großen Augen um, bis Adenas da Selvis ihn weiterstieß. Sie traten an ein Hologramm, das eine Flotte aus Gleitern, Leka-Disks und Wasserbooten zeigte, die auf die Insel von Yunias Eldobor zustrebten. Im Hintergrund spuckte der Dukai einen mittlerweile stetigen Geysir aus Lava.

»Überlegen Sie sich schon mal, was Sie sagen wollen«, wies da Selvis ihn an. »Sie werden gleich überallhin übertragen, wo wir Holoprojektoren haben.«

Nun spürte Theukir doch eine gewisse Nervosität. Das waren mehr Zuschauer, als er je gehabt hatte.

Unvermittelt erregte etwas im Holo seine Aufmerksamkeit. Die ersten Gleiter hatten die Insel fast erreicht, aber plötzlich schimmerte die Luft zwischen ihnen und der Villa des Fantan. Zugleich begann die gesamte Insel zu vibrieren.

Zuerst hielt Theukir es für ein weiteres Planetenbeben, aber dann fiel ihm auf, dass die Insel sich aus dem Ozean hob. Wasser strömte von Felsen und Mauern, die bisher verborgen gewesen waren. Bedächtig kam etwas zum Vorschein, das wie der Kellerbereich des Anwesens aussah. Es verjüngte sich nach unten, und Theukir konnte in einige der Areale hineinschauen. In einem kuppelartigen Wulst war eine künstliche Wüstenlandschaft angelegt worden.

»Ähm ...«, sagte er und deutete auf das dreidimensionale Bild.

Adenas da Selvis, der gerade mit einem Techniker geredet hatte, wandte sich Theukir zu, folgte dessen Fingerzeig.

»Dieser miese ...« Sofort fing er sich und schluckte die Beleidigung herunter, die ihm offensichtlich auf der Zunge gelegen hatte.

Theukir musste lächeln angesichts dieses Beweises, wie wenig sogar der Sicherheitschef von Agemas den ultrareichen Yunias Eldobor mochte. »Soll ich immer noch eine Rede halten?«, fragte er.

Da Selvis starrte die Insel an, die sich zunehmend höher in den Himmel hob und schließlich zwischen den Wolken verschwand. Die kleine Flotte aus Booten und Flugobjekten hatte an der Stelle innegehalten, wo das Domizil zuvor im Wasser gelegen hatte.

»Ja«, antwortete der Sicherheitschef. »Sagen Sie ihnen, sie sollen endlich Vernunft annehmen und sich den Anweisungen zur Evakuierung beugen. Sie müssen nicht mal ihre Fortbewegungsmittel zurücklassen. Sie sollen sich einfach an einen sicheren Ort führen lassen.«

Das klang mehr als vernünftig. »Sagen Sie mir, wann ich anfangen soll.«

Da Selvis drehte sich zu dem Techniker um. Der nahm ein paar Einstellungen vor an seinem Positronikpult vor, dann nickte er. »Jetzt.«

Theukir holte tief Luft. »Freunde«, sagte er. »Mein Name ist Theukir da Tereon. Ihr habt mich wahrscheinlich alle reden sehen in den vergangenen Tagen. Ich habe meine Heimat und fast mein Leben in Bad Dukai verloren. Ich verstehe eure Wut besser als die meisten. Aber ich bitte euch, sie für eine Weile beiseitezulegen und an euer Leben zu denken. Der Dukai wird den Bereich, in dem ihr euch aufhaltet, bald mit einem Feuerregen überziehen. Folgt diesem Raumschiff, damit es euch in Sicherheit geleiten kann. Ich sage nicht, dass wir die Verantwortlichen für alles, was geschehen ist, davonkommen lassen sollen. Aber wir können sie nur zur Rechenschaft ziehen, wenn wir nicht unter Lava begraben werden. Alles hat seine Zeit und seinen Ort.«

Adenas da Selvis verzog das Gesicht. Aber die ersten Gleiter und Boote änderten den Kurs. »Ich schätze, das hat funktioniert«, gab er säuerlich zu.

Theukir da Tereon lächelte weiter. Seine Zukunft sah schon wieder besser aus. »Gern geschehen.«


32.

Gucky

 

Sie hatten die TERRANIA II fast erreicht, als Gucky die fliegende Insel erspähte. Er deutete darauf. »Der haut ab! Eldobor haut ab!«

Bevor jemand etwas sagen konnte, teleportierte er. Es war ein weiter Sprung, aber er spürte den reichen Sammler mithilfe seiner telepathischen Fähigkeiten in einem der vielen mit Kunstwerken vollgestopften Salons der Villa auf. Gucky packte den überraschten Arkoniden und teleportierte erneut.

Sie rematerialisierten knapp über der Meeresoberfläche. Gucky aktivierte das Flugaggregat seines Anzugs, während er Yunias Eldobor in die Fluten fallen ließ. Er deutete auf die kleine Flotte, die genau in ihre Richtung unterwegs war. »Wenn ich du wäre, würde ich schnell schwimmen, bevor jemand da hinten ein Gespräch mit dir führen will.«

Damit teleportierte er wieder in die Space-Disk zurück. Außer Atem kam er mitten in einem Satz von Veiyerdal an.

»... durch das Artefakt herbeigeführt. Die Zustände auf Agemas werden sich wieder normalisieren. Der Vulkan beruhigt sich wahrscheinlich bereits. Die Ernten werden in den nächsten Jahren wieder besser werden.«

»Wir müssen dafür sorgen, dass so viele Leute wie möglich davon erfahren, welche katastrophale Auswirkungen es hat, die Artefakte von ihrem ursprünglichen Standort zu entfernen«, sagte Perry Rhodan. »Das darf sich nicht wiederholen.«

»Zuerst mal dürft ihr euch auf keinen Fall länger mit diesem Artefakt irgendwo aufhalten«, sagte Veiyerdal. Er hielt Rhodan die Bowlingkugel hin, die der Terraner vorsichtig entgegennahm. »Ich habe es von Agemas gelöst. Es kann nun normal transportiert werden. Aber sobald das Artefakt eine Weile an einem bestimmten Ort verweilt, wird es sich dort verankern und erneut nicht mehr von der Stelle wegzubewegen sein.«

Rhodan nickte. Ähnliches hatte wenige Tage zuvor Dao-Lin-H'ay erzählt. »Keine Sorge. Wir haben nicht vor, uns damit auf einem Planeten niederzulassen.«

»Wenn ihr es nicht mehr braucht, bringt es zum fünften Planeten im dritten System galaxiswärts von hier. Von dort wurde es ursprünglich gestohlen, und dorthin muss es zurückkehren.«

»Das klingt alles sehr danach, als wollten Sie uns verlassen«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Darf ich vorher noch eine Frage stellen?«

Veiyerdal neigte den Kopf in ihre Richtung.

»Wo finden wir die Träne der Sterne? Das ist das Artefakt, das wir eigentlich suchen.«

»Ich vermute, in dem Raumgebiet, das ihr beschrieben habt. Dort, wo ihr hinwollt.«

»Na, das ist ja praktisch!«, murmelte Gucky. »Endlich laufen die Dinge mal wieder gut.«

»Danke«, sagte Thora. »Es ist schade, dass Sie gehen wollen. Sie könnten uns sicher eine große Hilfe sein, wenn Sie bleiben würden.«

»Dem stimme ich zu«, bekräftigte Rhodan. »Sie scheinen immerhin ein Interesse daran zu haben, dass niemand Schindluder mit den Artefakten treibt.«

Anstelle einer Antwort drehte sich Veiyerdal zu Dao-Lin-H'ay. »Du wirst erneut versuchen, mich umzubringen.«

»Ich habe nichts dergleichen vor«, behauptete sie.

»Ich glaube dir nicht. Und deshalb würde ich versuchen, dich zu töten, sollte ich bleiben.« Damit blickte er wieder zu Rhodan. »Es ist besser für euch, wenn ich gehe.«

»Aber ...«

Veiyerdal machte einen unwilligen Laut und wandte sich abermals Dao-Lin-H'ay zu. Er bewegte sich so rasch, dass Gucky fast nicht rechtzeitig mitbekam, was er vorhatte. Doch als sich Veiyerdal auf die Kartanin stürzte, war Gucky schneller. Er packte eine der seltsamen Hände und teleportierte ein paar Meter nach hinten.

Aber Veiyerdal war nicht mehr da.

»Wo ist er hin?«, fragte Perry Rhodan.

»Ähm ... keine Ahnung.« Gucky hob die Schultern. »Ich habe ihn irgendwo im Sprung verloren. Das ist mir noch nie passiert.«

»Das ist sicher besser so.« Dao-Lin-H'ay richtete sich aus ihrer Kampfstellung langsam wieder auf. Ihre angelegten Ohren entspannten sich. »Was für ein unangenehmer Mann!«

 

ENDE

 

 

Um ihrer Tochter Nathalie zu helfen, brauchen Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral nach wie vor ein Artefakt mit dem Namen »Träne der Sterne«. Die Spur führt zu Eric Weidenburn, dem seit Jahrhunderten verschollenen Sohn von Atlan da Gonozal. Und Weidenburn hält sich offenbar im Taschalonsystem auf, zu dem der Zugang nur mittels eines anderen Artefakts möglich ist.

Nachdem sie auf Lepso kein Glück hatten, versuchen die Eltern nun auf einem weiteren arkonidischen Planeten, das dringend benötigte Objekt zu finden. Mit der Unterstützung des rätselhaften Außerirdischen Veiyerdal gelingt das Unterfangen.

Unverzüglich brechen die Gefährten zu ihrem neuen Ziel auf. Aber der Flug durch die »entartete Raumzeit«, die das Taschalonsystem umgibt, erweist sich als höchst gefährlich. Auf dem Planeten Zhalur'Kamon geraten sie in noch größere Probleme. Die Realität selbst gerät aus den Fugen – es kommt zum Zeitbruch ...

Ob die Gefährten diese Hindernisse überwinden können, berichten Dietmar Schmidt und Oliver Müller in PERRY RHODAN NEO 387. Ihr Roman erscheint am 17. Juli 2026 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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